m^m  m^ßmmsmm^^m 


(<'  A  AHM       Mf^t 


'  ^K 


DIE  CH/ 


KARL  BIEGER 


DIE  CHASAREN. 


HISTORISCHE  STUDIE 


VON 


HUGO  FREIHERRN  VON  KUTSCHERA. 


EIN    NACHLASS. 


WIEN. 

ADOLF    HOLZHAUSEN. 

igog. 


£2 
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oo  sehr  das  Leben  eines  Menschen  mit  beruf- 
licher Tätigkeit  auch  ausgefüHt  erscheint  und  so  um- 
fassend diese  auch  ist,  so  beschäftigen  ihn  doch  in 
seinen  Mußestunden  oft  auch  andere  Themen,  deren 
Ausarbeitung  ihm  Erholung  von  den  Anstrengungen 
und  Mühen  des  Tages  bietet.  Für  eine  tätige,  arbeits- 
freudige Natur  ist  auch  der  Wechsel  in  der  Arbeit 
eine  Erholung. 

Bekannt  und  anerkannt  sind  die  Leistungen  des 
am  2.  September  d.  J.  dahingeschiedenen  Sektions- 
chefs Hugo  Freiherrn  v.  Kutschera,  der  als  erster 
Mitarbeiter  Källays  durch  mehr  als  zwei  Dezennien 
die  hervorragende  Kulturarbeit  leistete,  welche  die 
früher  verwahrlosten  türkischen  Provinzen  Bosnien 
und  Herzegowina  auf  jene  Stufe  westeuropäischer  Zi- 
vilisation hob,  die  sie  heute  einnehmen  und  sie  zum 
geordnetsten  Lande  der  Balkanhalbinsel  machen. 
Schwer  und  anstrengend  war  diese  Tätigkeit  und 
nahm  die  volle  Arbeitskraft  in  Anspruch  und  doch 
fand  Kutschera  noch  Zeit,  sich  auch  anderweitig  zu 
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betätlofen  und  historische  Studien  zu  betreiben,  als 
deren  Ergebnis  er  ein  vollkommen  fertiges  Manuskript 
hinterließ,  das  in  Druck  zu  legen  ihm  nicht  mehr  ver- 
gönnt war. 

Als  Sohn  eines  herzoglich  modenesischen  Beam- 
ten am  i6.  März  1847  in  Wien  geboren,  wuchs  er  auch 
in  dieser  Stadt  heran  und  erhielt  den  ersten  öffent- 
lichen Unterricht  in  der  damahgen  Normalschule  zu 
Sankt  Anna,  von  welcher  er  im  Jahre  1856  an  das  k.  k. 
akademische  Gymnasium  übertrat,  in  welchem  er  aber 
nur  bis  zum  Jahre  1858  verblieb.  In  diesem  Jahre 
hatte  nämlich  der  Onkel  des  Herzogs  Franz  V.  von 
Modena,  Erzherzog  Maximilian  von  Österreich-Este, 
in  einem  der  Schlösser  des  Deutschen  Ordens,  dessen 
Groi3meister  er  war,  ein  Knabenseminar  errichtet  und 
an  sämtliche  estensisch-modenesische  Beamte  die  Ein- 
ladung ergehen  lassen,  ihre  im  entsprechenden  Alter 
stehenden  Söhne  diesem  Institute  anzuvertrauen.  Es 
war  das  in  Nordmähren  gelegene  Schloß  Eulenberg, 
wo  Hugo  Kutschera  seine  Gymnasialstudien  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge  fortsetzte,  doch  nicht  beenden 
konnte,  da  nach  dem  Tode  des  Hoch-  und  Deutsch- 
meisters im  Jahre  i863  dieses  Institut  aufgelassen 
wurde.  Er  trat  nun  in  das  Kalksburger  Konvikt  Im- 
maculatae  Virginis  ein,  wo  er  bis  zur  Ablegung  der 
Maturitätsprüfung  stets  der  Erste  seiner  Klasse  war. 
Dieser  vorzügliche  Studienerfolg  ermöglichte  es,  daß 
er  im  Jahre  1866   in   die  damalige  k.  k.  orientalische 


Akademie  in  Wien  aufgenommen  wurde,  um  sich  für 
die  diplomatische  Carriere  auszubilden.  In  dieser  er- 
öffnete sich  dem  begabten  jungen  Manne  ein  weiter 
Horizont  interessanter  Studien  und  waren  es  beson- 
ders die  orientalischen  Sprachen,  die  sein  ganzes  In- 
teresse fesselten.  Bald  lernte  er  das  Persische  und 
Türkische  sowie  die  arabische  Sprache  nicht  nur  be- 
herrschen, sondern  auch  durch  eifrige  Lektüre  in  den 
Geist  und  die  Anschauungsweise  der  Orientalen  ein- 
zudringen, was  ihm  dann  im  weiteren  Verlauf  seines 
Lebens  sehr  von  Nutzen,  man  kann  sagen,  für  ihn  be- 
stimmend war. 

Nach  vorzüglich  abgelegter  Schlußprüfung  wurde 
er  am  24.  August  1871  zum  k,  k.  Konsulareleven  er- 
nannt und  am  20.  September  desselben  Jahres  dem 
Generalkonsulate  in  Ruschtschuk,  das  damals  noch 
türkisch  war,  zugeteilt.    Dort  rückte  er  am  12.  Jänner 

1875  ^^^  Vizekonsul  vor   und  wurde  am  20.  April 

1876  in  dieser  Eigenschaft  dem  Generalkonsulate  in 
Konstantinöpel  zugeteilt.  Nun  war  er  in  der  Residenz 
des  KaHfen,  wo  das  Leben  fast  der  ganzen  islamiti- 
schen Welt  sich  konzentriert,  und  konnte  sich  mit  Eifer 
dem  Studium  dieser  für  den  Abendländer  so  fremden 
und  daher  doppelt  interessanten  Völker  widmen.  Er 
wurde  dadurch  ein  gewiegter  Kenner  der  türkischen 
Sprache  und  des  türkischen  Wesens,  so  daß  er  schon 
am  12.  Dezember  1876  dem  Dragomanate  der  Bot- 
schaft zugeteilt  und  am  18.  März  1877  zum  Attache 
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derselben  ernannt  wurde.  Als  solcher  wurde  er  der 
Grenzbestimmungskommission  für  das  durch  den  Ber- 
liner Kongreß  geschaffene  Ostrumelien  zugeteilt,  wo 
der  vom  Ministerium  zum  bevollmächtigten  Minister  er- 
nannte gewesene  Generalkonsul  von  Belgrad,  Benjamin 
V.  Källay,  Gelegenheit  hatte,  seineTüchtigkeit  und  Ver- 
wendbarkeit sowohl  sowie  seine  gründliche  Kenntnis 
des  orientalischen  Volkscharakters  kennen  zu  lernen. 

Am  22.  Juli  1879  erfolgte  dann  die  Ernennung 
zum  Dolmetsch  der  Botschaft  und  zum  Legations- 
sekretär, womit  in  der  Regel  ein  langjähriger  Aufent- 
halt in  Konstantinopel  verknüpft  ist. 

Durch  den  Berliner  Kongreß  hatte  bekanntlich 
Österreich-Ungarn  das  Mandat  erhalten,  die  beiden 
türkischen  Provinzen  Bosnien  und  die  Herzegowina 
zu  besetzen  und  zu  verwalten;  am  3i.  Juli  1878  hatte 
der  Einmarsch  in  diese  Provinzen  begonnen,  die  aber 
erst  nach  harten  Kämpfen  gegen  die  aufständische 
Bevölkerung  ganz  erobert  werden  konnten. 

Die  ersten  Versuche,  eine  geordnete  Verwaltung 
einzuführen  und  die  gegen  abendländische  Kultur  sich 
ablehnend  verhaltende  Bevölkerung  zu  beruhigen, 
scheinen  nun  anfangs  nicht  mit  dem  erforderlichen 
Takt  unternommen  worden  zu  sein,  denn  schon  an- 
fangs 1882  brach  im  südlichen  Teile  dieser  Länder, 
geschürt  durch  ausländische  Emissäre,  ein  neuer  Auf- 
stand aus,  der  mit  Waffengewalt  niedergeworfen  wer- 
den mußte.     Nachdem  die  Ruhe   wieder   hergestellt 
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war,  handelte  es  sich  nun  darum,  eine  solche  Verwal- 
tung einzuführen,  die  einiges  Verständnis  für  die  Denk- 
weise der  Orientalen  hätte  und  deren  Vertrauen  er- 
ringen könnte.  Es  wurde  hiezu  in  erster  Linie  Benja- 
min V.  Källay  berufen,  der  sich  mit  einem  Stabe  von 
Beamten  umgab,  deren  Kenntnis  des  Orientes  und 
der  orientalischen  Verhältnisse  ihm  die  Gewähr  dafür 
zu  bieten  schien,  daß  weitere  Mißgriffe  vermieden 
würden.  Unter  diesen  Mitarbeitern  Källays  befand 
sich  auch  Hugo  Kutschera,  dessen  spezielle  Aufgabe 
es  nun  war,  die  noch  immer  mißtrauischen  Mohamme- 
daner mit  dem  neuen  Regime  zu  versöhnen.  Er  wurde 
am  25.  Juli  1882  zum  Administrativdirektor  der  Lan- 
desregierung ernannt.  Da  er  die  türkischen  Sitten  und 
Gebräuche  sehr  gut  kannte,  daher  nie,  wie  es  früher 
manchmal  vorgekommen  sein  mag,  dagegen  verstieß, 
außerdem  die  türkische  Sprache  besser  beherrschte 
als  irgendein  Bosnier,  ja  selbst  im  Scheri  besser  be- 
wandert war  als  die  dortigen  Theologen,  so  faßten 
die  Mohammedaner  bald  Vertrauen  zu  ihm  und  folgten 
willig  seiner  Leitung.  Sie  wurden  im  Laufe  der  Zeit 
die  getreuesten  Untertanen  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und 
Königs  und  wünschten  sich,  den  Aufschwung,  den  das 
Land  durch  die  Okkupation  genommen,  erkennend, 
keine  Änderung  der  bestehenden  Verhältnisse.  Ging 
es  auch  nicht  immer  ohne  alle  Reibungen  mit  anderen 
Elementen  in  Bosnien  ab,  so  fand  er  doch  genügend 
anderweitige  Anerkennung  für  seine  ersprießliche  Tä- 


tigkeit.  War  ihm  auch  vor  allem  das  Bewußtsein,  seine 
Pflicht  zu  erfüllen  und  stets  nach  bester  Überzeugung 
gehandelt  zu  haben,  der  schönste  Lohn,  so  freute  ihn 
das  Vertrauen  und  das  Ansehen,  das  er  im  ganzen 
Volke  genoß.  Strenge  gegen  sich  selbst  und  milde 
und  gerecht  gegen  andere,  wußte  er  sein  Ansehen  im 
ganzen  Lande  zu  befestigen.  Aber  auch  äußere  Ehren 
wurden  ihm  zuteil,  indem  er  am  6.  Mai  1886  in  den 
Freiherrnstand  erhoben  wurde.  Als  Baron  Nikolic, 
der  bisherige  Ziviladlatus,  im  Jahre  1887  von  dieser 
Stelle  zurücktrat,  rückte  Kutschera  auf  dessen  Posten, 
dem  höchsten  der  Zivilverwaltung,  vor,  womit  sich 
sein  Wirkungskreis  erhebHch  erweiterte.  In  dieser 
Eigenschaft  wurde  ihm  auch  am  1 1.  Oktober  1890  die 
Würde  eines  Geheimen  Rates  verliehen.  Im  selben 
Jahre  verehelichte  er  sich  mit  Josefine  Lederer,  wel- 
cher Ehe  im  Laufe  der  Zeit  zwei  Kinder  entsprossen. 
Als  Minister  v.  Kallay  am  i3.  Juli  igoo  starb, 
beabsichtigte  Kutschera,  nach  so  langer  Tätigkeit 
sich  in  den  Ruhestand  zurückzuziehen,  um  ganz  seiner 
Familie  leben  zu  können.  Doch  da  der  neuernannte 
Minister  mit  den  Verhältnissen  Bosniens  nicht  so  gut 
vertraut  sein  konnte  und  es  wünschenswert  erschien, 
das  bisherige,  so  gut  bewährte  System  der  Verwal- 
tung fortzusetzen,  so  wurde  maßgebendenorts  darauf 
hingewirkt,  Kutschera  weiter  im  Dienste  zu  erhalten, 
damit  er  als  Ratgeber,  wenigstens  für  die  erste  Zeit, 
sich  nützlich  erweise.    Nur  von  seinem  stark  ausge- 
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prägten  Pflichtgefühle  geleitet  und  die  eigenen  Wün- 
sche in  den  Hintergrund  drängend,  nahm  er  igoS  die 
Stelle  des  I.  Sektionschefs  im  gemeinsamen  Finanz- 
ministerium an.  Die  anstrengende  Tätigkeit  im  Laufe 
seiner  ganzen  Dienstzeit  hatte  aber  schon  seine  Ge- 
sundheit untergraben  und  hätte  eine  größere  Schonung 
angezeigt  erscheinen  lassen,  als  das  Verbleiben  im 
Dienste  zuließ.  Traten  auch  die  Symptome  einer  Er- 
krankung nur  zögernd  und  langsam  auf,  so  wurden 
sie  doch  im  Laufe  der  Jahre  immer  stärker,  und  wenn 
er  ihnen  auch  anfangs  keine  besondere  Bedeutung 
beilegen  wollte  und  glaubte,  sich  in  der  Erfüllung 
seiner  Pflicht  dadurch  nicht  abhalten  lassen  zu  sollen, 
so  zwang  ihn  doch  Anfang  1909,  nachdem  im  Vor- 
jahre noch  die  Annexion  der  Okkupationsländer  aus- 
gesprochen worden  war,  sein  Gesundheitszustand,  um 
die  Versetzung  in  den  Ruhestand  zu  bitten.  Diese 
Bitte  wurde  ihm  auch  unter  Verleihung  des  Groß- 
kreuzes des  Leopold- Ordens  gewährt.  Noch  glaubte 
er,  sich  wieder  erholen  zu  können,  doch  war  es  leider 
schon  zu  spät;  die  durch  die  intensive  Tätigkeit  seines 
ganzen  Lebens  überanstrengten  Nerven  konnten  dem 
Organismus  nicht  mehr  die  zur  Bekämpfung  der 
Krankheit  erforderliche  Spannkraft  und  Widerstands- 
kraft verleihen  und  so  verfielen  seine  Kräfte  immer  mehr 
und  mehr.  Trotz  Aufbietung  aller  Mittel,  welche  die 
ärztliche  Kunst  kennt,  und  der  aufopferungsvollsten 
Pflege  siechte  er  unter  großen  Schmerzen  schnell  dahin 
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und  verschied  am  2.  September  1909  an  den  Folgen 
der  Arterienverkalkung. 

Ein  reiches,  tätiges  Leben,  das  ganz  der  Erfüllung 
der  übernommenen  Pflicht  gewidmet  war,  hatte  damit 
seinen  Abschluß  gefunden.  Wie  eingangs  erwähnt, 
fand  er  seine  Erholung  in  wissenschaftlichen  Studien 
und  ist  das  vorliegende  Buch  ein  Ergebnis  derselben. 
Schon  als  er  in  jungen  Jahren  nach  dem  Oriente  kam, 
fiel  ihm  in  Ruschtschuk  der  Unterschied  zwischen  den 
bei  uns  einheimischen  Juden  und  den  sogenannten 
Spaniolen  auf  und  nahm  er  sich  vor,  der  Frage  nach 
der  Ursache  dieser  Verschiedenheit  näher  zu  treten. 
In  Konstantinopel  sowohl  wie  auch  in  Sarajevo  hatte 
er  Gelegenheit,  dieses  Studium  weiter  zu  verfolgen, 
und  so  beabsichtigte  er,  wenn  er  sich  einmal  zur  Ruhe 
gesetzt  haben  werde,  hiemit  vor  die  Öffentlichkeit  zu 
treten.  Sein  vorzeitiges  Ableben  verhinderte  die  Aus- 
führung dieses  Gedankens  und  so  erachten  es  die 
Hinterbliebenen  für  einen  Akt  der  Pietät,  diese  seine 
Absicht  jetzt  auszuführen. 

Der  Verfasser  hätte  gewiß  diese  Studie  auf  Grund 
des  neuesten  bezüglichen  Materiales  revidiert  und  um- 
gearbeitet, aber  auch  in  der  jetzigen  Form  bietet  die- 
selbe viel  des  Anregenden.  Es  mag  manche^  durch  di^ 
neuesten  Forschungen  als  veraltet  angesehen  werden, 
es  wird  auch  in  einzelnen  Punkten  divergierende  An- 
sichten geben,  aber  der  Fleiß  des  Forschers,  der  Kenner 
des  Orients  leuchtet  aus  dieser  Studie  glänzend  hervor. 
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Hugo  Kutschera  hatte  nie  die  Absicht,  «unter 
die  Gelehrten  zu  gehen».  Er  arbeitete  für  sich,  zu 
seiner  eigenen  Belehrung,  sintemalen  er  zu  jenen  ge- 
hörte, welche  ihr  Wissen  stets  zu  erweitern  suchten. 
Man  könnte  diesen  Mann,  das  Prototyp  eines  «homo 
integer  scelerisque  purus)>,  einen  Fanatiker  der  Arbeit 
nennen,  der  mit  stoischer  Ruhe  jede  ihm  übertragene 
Arbeit  bewältigte.  Er  hätte  auch  dieses  sich  selbst 
gestellte  Pensum  mit  gewohnter  Gründhchkeit  erledigt, 
doch  dasKismet,  sein  Schicksal,  hat  es  anders  gewollt. 
So  geht  das  Büchlein  ohne  ihn  in  Freundeshände,  als 
Andenken  dessen,  der  nunmehr  gewesen  ist. 


Kutschera  wählte  sich  die  Möve  als  Wappen- 
symbol. Eine  alte  Konstantinopler  Legende  sagt,  daß 
die  Seelen  der  Dragomane,  der  Dolmetscher,  sich 
nach  ihrem  Tode  in  Möven  verwandeln.  Und  wahr- 
lich, Kutschera  war  ein  treuer  Dolmetsch,  der  die  den 
Orientalen  passenden  Ideen  in  wahrer  Kenntnis  des 
Milieus  treu  zum  Ausdruck  brachte. 

Nun  ruht  er  im  sonst  so  stillen  Gottesacker  des 
lieblichen  Vöslau.  Unweit  des  Friedhofes  sausen  die 
ZügQ  der  Südbahn  von  Wien,  der  Metropole  des  äußer- 
sten Westen,  gegen  die  Adria  und  die  heimwärts  keh- 
renden Züge,  bringen  Kunde  von  seinem  geliebten 
Bosporus. 


Er  hört  sie  nicht  mehr,  aber  das  ewige  Rollen 
verkündet  die  ewige  Wechselwirkung  des  Orients  und 
des  Okzidents.  Der  Verstorbene  tat  seine  Pflicht,  nein, 
er  vollbrachte  mehr,  denn  er  vertiefte  den  Einfluß 
seiner  Heimat 


In  seinen  epochemachenden  «Vorlesungen  über 
den  Menschen »  macht  der  bekannte  Anthropologe 
Karl  Vogt  folgende  scharfsinnige  Bemerkung  über  die 
Juden,  die  von  dem  feinen  Beobachtungssinne  dieses 
Forschers  ein  o-länzendes  Zeuo;-nis  ablegt: 

«Man  hat  auch  der  Juden  erwähnt  und  diese  als 
Beweis  angeführt  für  die  Veränderlichkeit  des  Stam- 
mes, selbst  wenn  er  in  so  relativ  großer  Reinheit  er- 
halten wird  wie  bei  diesem  Volke.  In  der  Tat  findet 
man  hauptsächlich  im  Norden,  in  Rußland  und 
Polen,  Deutschland  und  Böhmen  einen  jüdi- 
schen Stamm  mit  oft  roten  Haaren,  kurzem  Barte, 
etwas  aufgeworfener  Stumpfnase,  kleinen,  grauen, 
listigen  Augen  und  von  mehr  gedrungenem  Körperbau 
mit  rundem  Gesichte  und  meist  breiten  Backenknochen, 
der  mit  manchen  slawischen  Stämmen  namentlich  des 
Nordens  viele  Ähnlichkeit  hat.  Im  Oriente  dagegen 
und  in  der  Umgebung  des  Mittelmeeres  sowie 
von  dort  hinaus  nach  Portugal  und  Holland  ver- 
breitet erblicken  wir  jenen  semitischen  Stamm 
mit  langen  schwarzen  Haaren  und  Bart,  großen  man- 
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delförmig  geschlitzten  Augen  melancholischen  Aus- 
drucks, mit  länghchen  Gesichtern,  erhabener  Nase, 
kurz  jenen  Typus,  wie  wir  ihn  namentlich  in  Rem- 
brandts  Porträten  wieder  finden.  Endlich  in  Afrika, 
an  dem  Roten  Meere,  in  Abyssinien  finden  wir  eine 
jüdische  Nation,  die  den  Handel  verachtet,  Ackerbau 
und  Handwerk  treibt  und  sich,  wie  es  scheint,  in  nichts 
von  den  übrigen  Völkern  des  Landes  unterscheidet. 
Sie  leitet  ihre  Abstammung  von  der  mythischen  Köni- 
gin von  Saba  ab,  welche  bekanntlich  Salomon  besuchte 
und  bei  diesem  mit  ihrem  Hofgesinde  die  jüdische 
Religion  angenommen  haben  soll.» 

«So  sollte  man  denn  denken,  in  den  Juden 
den  Beweis  für  die  Abhängigkeit  des  Stammes  vom 
Klima  in  der  Hand  zu  haben,  indem  man  im  Nor- 
den Annäherung  des  Typus  an  die  nördlichen  Slawen, 
am  Mittelmeere  an  die  Orientalen,  im  Süden  an  die 
Abyssinier  beobachtet.  Leider  dürften  auch  hier  die 
Nachweise  nicht  leicht  zu  liefern  sein.  Gerade  am 
Roten  Meer  hatten  die  Juden  seit  langer  Zeit  Ansied- 
lungen  und  herrschten  sogar  vor  Muhammed  in  ver- 
schiedenen kleinen  Distrikten,  von  welchen  aus  sie, 
entgegen  ihrer  sonstigen  Art,  lebhaft  Proselyten  mach- 
ten. Die  genauesten  Nachforschungen,  welche  von 
jüdischen  Gelehrten,  namentlich  von  Dr.  Ascher,  in 
Abyssinien  selbst  angestellt  wurden,  haben  nur  auf 
diesen  Weg  der  Bekehrung,  nicht  aber  auf  irgendeine 
Stammesverwandtschaft  geführt.  Ebenso  sind  fast  alle 


jüdischen  Gelehrten  darüber  einig,  daß  die  beiden 
Typen,  welche  in  dem  Judentume  vorhanden  sind,  von 
uralter  Zeit  her  bestanden,  so  daß  einige  sogar  sie 
auf  jenen  Haufen  Volkes  zurückführen  wollen,  welcher 
der  biblischen  Erzählung  nach  gemeinschaftlich  mit 
den  Juden  aus  Ägypten  auszog  und  mit  ihnen  den 
gefahrvollen  Zug  durch  das  Rote  Meer  unternahm, 
wobei  freilich  nur  zu  verwundern  ist,  daß  Jehova  auch 
dieses  Gesindel  (in  dieser  Bedeutung  wird  der  hebrä- 
ische Ausdruck  noch  jetzt  unter  den  Juden  gebraucht) 
unter  seine  ganz  besondere  Obhut  und  Fürsorge  nahm. 
So  scheinen  denn  die  Verschiedenheiten,  wel- 
che die  Juden  auszeichnen,  viel  mehr  aus  ur- 
sprünglichen Stammeseigentümlichkeiten  als 
aus  Veränderungen  hervorzugehen,  welche 
durch  die  Lokalitätsveränderung  bedingt  wur- 
den. Ein  Grund  mehr  für  diese  Ansicht  scheint  auch 
in  dem  Umstände  zu  liegen,  daß  die  seit  mehreren 
Jahrhunderten  in  Holland  angesiedelten  und  ursprüng- 
lich aus  Portugal  vertriebenen  Juden  des  orientalischen 
Stammes  ihre  Eigentümlichkeiten  unverändert  beibe- 
halten haben,  während  anderseits  im  Oriente  selbst 
die  beiden  jüdischen  Typen  ebenfalls  seit  Jahrhunder- 
ten nebeneinander  in  demselben  Klima  und  unter  den- 
selben Verhältnissen  unverändert  forthausen.» 

Diese  bemerkenswerten  Worte  schrieb  Vogt  im 
Jahre  i863;  sein  Werk  über  den  Menschen  kam  mir 
aber  erst  nach  Vollenduns"  der  vorlieofenden  Arbeit 
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unter  die  Hände;  es  konnte  also  keineswegs  den  Aus- 
gangspunkt dieser  meiner  Studien  bilden.  Meine  Re- 
sultate stimmen  aber  mit  Vogts  Ansicht  so  auffallend 
überein,  daß  ich  keine  bessere  Einleitung  für  meine 
kleine  historische  Arbeit  zu  finden  wußte  als  diese 
auf  Grund  anthropologischer  Forschungen  ausgespro- 
chene Vermutung. 

Meine  Ansicht  über  die  Abstammung  der  nordi- 
schen Juden  erhält  durch  Vogts  auf  naturhistorischem 
Wege  erlangte  Überzeugung  über  die  ursprüngliche 
Verschiedenheit  der  jüdischen  Typen  eine  neue  wert- 
volle Bestätigung  und  ist  anderseits  nur  eine  weitere 
geschichtliche  Ausführung  der  von  Vogt  im  allge- 
meinen aufgestellten  Hypothese. 

Wie  so  viele  andere  Forscher,  welche  den  Orient 
aus  eigener  Anschauung  kennen,  so  findet  auch  Vogt 
einen  handgreiflichen  Unterschied  zwischen  den  orien- 
talischen Juden,  welche  im  allgemeinen  um  das  ganze 
Becken  des  Mittelmeeres  herum  wohnen,  und  den  nor- 
dischen Juden,  welche  hauptsächlich  in  den  Ländern 
des  ehemaligen  Königreiches  Polen  konzentriert  er- 
scheinen und  daher  oft  mit  dem  Gesamtnamen  der 
polnischen  Juden  bezeichnet  werden.  Die  ersteren 
sind  echte  Hebräer,  Nachkommen  jenes  alten  semiti- 
schen Volkes,  dessen  Sagengeschichte  uns  durch  seine 
auch  von  dem  Christentume  rezipierten  heiligen  Schrif- 
ten erhalten  wurde.  Die  polnischen  Juden  hingegen 
stammen  der  großen  Mehrzahl  nach  nicht  von  diesen 


—      17     -- 

Hebräern  ab,  sondern  sind  Nachkommen  des  finnisch- 
türkischen Volkes  der  Chasaren,  das  seit  dem  Beginne 
der  christlichen  Ära  bis  zum  Zeitalter  der  Kreuzzüge 
in  den  Ländern  zwischen  dem  Schwarzen  und  Kaspi- 
schen  Meere  wohnte  und  nach  dem  übereinstimmenden 
Zeugnisse  aller  Geschichtschreiber  jener  Zeiten  in 
großen  Massen  zum  Judentume  übertrat,  ein  Beispiel, 
das  auch  bei  anderen  benachbarten  Völkern,  z.  B,  den 
Bulgaren,  zahlreiche  Nachahmer  fand.  Daher  auch 
die  von  Vogt  hervorgehobene  Ähnlichkeit  des  nordi- 
schen Typus  des  Juden  mit  den  Nordslawen,  als  deren 
vorzüglichste  Repräsentanten  die  Russen  angesehen 
werden.  Denn  auch  die  Russen  selbst  sind  ja  keine 
reinen  Slawen,  sondern  vielmehr  ein  Mischlingsvolk 
von  Finnen,  Tataren,  Slawen  und  kaukasischen  Völ- 
kern, welche  alle  ineinander  verschmolzen  und  slawi- 
sche Sprache,  Sitten  und  Einrichtungen  anzunehmen 
gezwungen  wurden. 

Die  Geschichte  der  Chasaren  ist  im  allgemeinen 
wenig  bekannt,  und  ich  glaube  nicht  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  ich  behaupte,  daß  es  außer  den  gelehrten  Krei- 
sen nur  wenige  gibt,  welche  von  der  Existenz  eines 
geordneten  jüdischen  Staates  im  Mittelalter  an  den 
Ufern  des  Don  und  der  Wolga  Kenntnis  haben.  Ich 
halte  es  daher  für  notwendig,  bevor  ich  in  die  histo- 
rische Entwicklung  meiner  Theorie  und  in  die  Auf- 
führung der  für  die  Richtigkeit  derselben  sprechenden 
Beweise  näher  eingehe,  eine  kurze  Zusammenstellung 

Kutscher a,  Die  Chasaren.  2 
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der  uns  über  die  Chasaren  erhaltenen  geschichtlichen 
Nachrichten  vorauszuschicken  und  auf  Grund  authen- 
tischer Daten  eine  Schilderung  des  inneren  Lebens, 
der  Verfassung,  Sitten  und  Lebensweise  dieses  merk- 
würdigen Volkes  daran  zu  knüpfen. 

Leider  sind  uns  nur  spärliche  Nachrichten  über 
das  Chasarenvolk  erhalten,  die  uns  nur  einzelne  Phasen 
seiner  Existenz  zur  Kenntnis  bringen,  die  aber,  da  sie 
fast  von  allen  benachbarten  Völkern  ausgehen,  eine 
o-ewisse  Einsicht  in  die  Geschichte  dieses  merkwür- 
digen  Reiches  gewähren.  Es  finden  sich  die  Chasaren 
und  ihre  Kriege  erwähnt  in  den  Annalen  der  Geor- 
gier,  bei  den  armenischen,  persischen  und  mongoH- 
schen  Geschichtschreibern,  in  den  Chroniken  der  By- 
zantiner und  Araber  sowie  in  den  Schilderungen  des 
ersten  russischen  Historikers  Nestor. 

Alle  die  genannten  Völker  waren  Nachbarn  der 
Chasaren  und  umgrenzten  deren  Reich  fast  in  seinem 
ganzen  Umkreise  vom  Osten  über  den  Süden  bis  nach 
dem  Nordwesten.  Diesem  Umstände  verdanken  wir 
zwar  eine  vielseitige  und  daher  auch  verschiedenartige 
Beurteilung  dieses  denkwürdigen  Volkes;  doch  sind 
die  Nachrichten  zu  dürftig,  lückenhaft  und  zusammen- 
hangslos, als  daß  eine  übersichtliche  Beleuchtung  des 
Ganzen  möglich  wäre.  Unsere  Kenntnisse  von  den 
Chasaren  gleichen  daher  denen  kühner  Seefahrer, 
welche  ein  neues  Festland  oder  eine  große  Insel  ent- 
deckt haben,  wegen  Mangel  an  genügender  Stärke 
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aber  nicht  ans  Land  zu  gehen  wagen  und  sich  daher 
damit  begnügen  müssen,  die  Küsten  des  neuen  Landes 
aufzunehmen  und  vielleicht  eine  oder  die  andere  Berg- 
spitze, die  durch  ihre  besondere  Größe  weithin  sicht- 
bar ist,  von  der  See  oder  der  Küste  aus  zu  bestimmen. 
Und  wirklich  ist  auch  ein  solches  Merkzeichen,  das 
aus  dem  Innern  hoch  emporragend  zur  Charakteristik 
des  nur  von  außen  bekannten  Landes  beiträgt,  für  die 
chasarische  Geschichte  uns  erhalten.  Es  ist  dies  der 
hebräische  Brief,  den  ein  König  der  Chasaren  namens 
Josefan  einen  hochgestellten  Juden  Spaniens  geschrie- 
ben und  der  eine  höchst  interessante  Schilderung  des 
Chasarenvolkes  enthält.  Dieser  Brief  ist  sehr  merkwür- 
dig und,  obgleich  früher  seine  Echtheit  zu  wiederholten 
Malen  angezweifelt  wurde,  so  sind  doch  nunmehr  alle 
Autoritäten  über  die  Authentizität  desselben  einig. 
Ebenso  interessant  wie  dieser  Brief  selbst  ist  seine  Vor- 
geschichte und  die  Veranlassung  seiner  Abfassung. 

Nirgends  hatten  sich  die  Juden,  von  einzelnen 
Unterbrechungen  abgesehen,  während  des  ganzen 
Mittelalters  einer  so  friedlichen  Existenz  und  eines  so 
frohen  Gedeihens  zu  erfreuen  wie  in  Spanien  unter 
dem  toleranten  Szepter  der  ommajadischen  Kalifen, 
deren  edle  Handlungsweise  in  umso  grellerem  Gegen- 
satze zu  ihren  christlichen  Nachfolgern  in  der  Herr- 
schaft Spaniens  steht,  als  es  eben  diesen  letzteren  vor- 
behalten war,  ihrem  Lande  durch  die  gänzliche  Ver- 
treibung der  Juden  und  die  Erfindung  der  Inquisition 
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eine  traurige  Berühmtheit  zu  verschaffen.  Doch  nicht 
bloß  eine  friedliche  private  Existenz  war  den  Juden 
unter  den  spanischen  Kalifen  gesichert,  dieselben  be- 
kleideten auch  hohe  Posten  in  der  Verwaltung  des 
Landes  und  wir  finden  mehrere  derselben  als  höchst 
einflußreiche  Würdenträger  am  Hofe  der  Ommajaden. 
In  solch  hervorragender  Stellung  lebte  um  die  Mitte 
des  lo.  Jahrhunderts  am  Hofe  des  Maurenkönigs  Ab- 
durrahman  III.  ein  Jude  namens  Chasdai  Ibn  Schaprut, 
zu  dessen  Ohren  die  Kunde  von  einem  Judenstaate  im 
fernen  Osten  weit  hinter  Konstantinopel  gedrungen 
war.  Bei  den  äußerst  mangelhaften  Verbindungen 
jener  Zeiten  war  es  ihm  aber  nicht  möglich,  sichere 
Nachrichten  über  dieses  neue  Reich  Israels  zu  erhalten, 
und  er  brannte  vor  Begierde,  sich  Gewißheit  über  die 
Existenz  dieses  fabelhaften  Staates  zu  verschaffen.  Zu 
diesem  Zwecke  ließ  er  ein  hebräisches  Sendschreiben 
an  den  Chasarenkönig  abfassen,  worin  er  denselben 
um  authentische  Auskünfte  über  sein  Reich  und  die 
Geschichte  seines  Volkes  bat. 

Dieser  Brief,  der  erst  auf  mancherlei  Umwegen 
in  die  Hände  des  damaligen  Chasarenfürsten  Josef  ge- 
langte, sowie  die  Antwort  auf  denselben  sind  uns  er- 
halten und  wurden  zu  wiederholten  Malen,')  am  besten 


^)  Der  Brief  Ihn  Schapruts  sowie  die  Antwort  des  (-liasaren- 
knnigs  wurden  zum  ersten  Male  (1577)  in  Konstantinopel  lieraus- 
oejreben.  Johannes  Buxtorf  der  Jüngere  hat  sie  Basel  1660  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  luda  Halewis  Cusari  durch  eine 
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aber  von  Harkavy  in  deutscher  Übersetzung   ver- 


lateinische Übersetzung  zugänglicher  gemacht.  Josef.Ze einer  hat 
in  seiner  Auswahl  historischer  Stücke  aus  hebräischen  Schriftstellern 
Berlin  1840,  Proben  der  Texte  mit  deutscher  Übersetzung  und  dem 
verdienstlichen  Nachweise  der  Echtheit  vorgelegt.  Eine  französi- 
sche Übersetzung  mit  erklärenden  Exkursen  hat  E.  Carmoly  in 
Itineraires  de  la  terre  sainte,  Bruxelles  1847,  p.  29  ff.,  geliefert.  Den 
Brief  des  Königs  hat  1848  Selig  Cassel  in  seinem  Buche:  Magyari- 
sche Altertümer,  p.  195  ff.,  den  Brief  Ibn  vSchapruts  1874  '^-  Har- 
kavy in  seiner  Schrift:  ÜKasaHia  eBpeHCKHXTb  nHcaxe^en  0 
xasapaKl.  (St.  Petersburg),  p.  84  ff.,  russisch  übersetzt  und  erklärt. 
Die  Schicksale  dieses  Briefwechsels,  seiner  Anfechtung  und  Aner- 
kennung in  der  historischen  Kritik  in  den  drei  Jahrhunderten  seit 
seiner  ersten  Veröffentlichung  hat  A.  Harkavy  geschildert  (Rus- 
sische Revue,  XI  [1877J,  p.  143  ff.).  Der  Text  des  eigentlich  klas- 
sischen Dokumentes  auf  diesem  Gebiete,  des  Königsbriefes,  hatte  sich 
3oo  Jahre  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  in  der  Gestalt  fortgeerbt,  in 
der  Aksisch  ihn  vorgelegt,  als  sich  unter  den  von  Abraham  Tir- 
kowitz  an  die  kais.  Bibliothek  in  St.  Petersburg  verkauften  hand- 
schriftlichen Schätzen  eine  alte  Kopie  dieses  Briefes  fand,  die  als 
ausführlichere  Rezension  desselben  bezeichnet  werden  kann.  Die 
Übersetzung  dieser  Urkunde  in  der  erweiterten  Fassung  mit  ihren 
neuen  und  aufschlußreichen  Mitteilungen  hat  Harkavy  1875  a.  a.  O. 
VI,  69  ff.,  geliefert;  einen  Abdruck  des  hebräischen  Textes  enthält 
Nr.  8  seiner  Zeitschrift  Meassef  Niddachim,  einer  ehemaligen  Bei- 
lage der  hebräischen  Wochenschrift  Hameliz  (St.  Petersburg  187g). 
1877  hat  Paulus  Cassel  in  einer  Schrift:  Der  chasarische  Königs- 
brief aus  dem  10.  Jahrhundert  das  Dokument  von  neuem  übersetzt 
und  erklärt,  jedoch  den  Text  Aksischs  beibehalten  und  die  Er- 
weiterungen der  neu  hinzugekommenen  Handschrift  nach  Harka- 
vys  Übersetzung  in  Anmerkungen  hinzugefügt.  Dr.  Samuel  Kohn 
hat  1881  in  seinem  Buche :  Heber  kutforräsok  es  adatok  Magyar- 
orszäg  törtenetehez  die  Briefe  ungarisch  übersetzt  und  in  der  Über- 
tragung des  Königsbriefes  Cassels  Methode  befolgt.  Die  Anfech- 
tung der  Echtheit  der  Petersburger  Handschrift  durch  S.  Cassel 
hat  Harkavy,  Russ.  Revue  XI,  154  ff.,  zurückgewiesen. 
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öffentlicht.  Die  Antwort  König  Josefs  enthält  die  in- 
teressantesten Aufschlüsse  über  die  Abstammung  und 
Herkunft  der  Chasaren,  die  Ausdehnung  ihres  Gebietes 
und  einzelne  Ereignisse  ihrer  Geschichte,  welche  öfters 
eine  direkte  Bestätigung  der  von  fremden  Historikern 
geschilderten  Tatsachen  bilden.  Die  erwähnte  deut- 
sche Übersetzung  Harkavys  fand  ich  in  Röttgers 
Russischer  Revue,  Jahrgang  1874,  5.  Heft. 

Ich  hielt  es  nicht  für  notwendig,  diese  interessante 
Korrespondenz  in  ihrem  vollen  Wortlaute  in  diese  Ar- 
beit aufzunehmen,  welche,  für  das  große  Lesepublikum 
bestimmt,  keine  neuen  Quellen  für  gelehrte  Kreise  er- 
öffnen soll,  sondern  nur  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigsten,  auf  die  Chasaren  bezügUchen  und  histo- 
risch erhärteten  Tatsachen  enthält,  aus  denen  ich,  mit 
möglichster  Vermeidung  allzu  kühner  Schlüsse  und  mit 
sorgsamster  Berücksichtigung  auch  der  negativen  In- 
stanzen meine  Hypothese  über  die  Abstammung  der 
polnischen  Juden  aufbaue.  Ich  hielt  mich  bei  Benüt- 
zung aller  Quellenwerke  sowie  auch  selbst  der  mo- 
dernen Autoren  ängstlich  an  den  Wortlaut  der  daraus 
entlehnten  Stellen,  nicht  um  meine  Arbeit  mit  fremden 
Federn  zu  schmücken,  sondern  um  den  Wert  der  von 
mir  daraus  gezogenen  Schlüsse  zu  erhöhen  und  die 
Richtigkeit  meiner  Theorie  über  die  Abstammung  der 
nordischen  Juden  durch  die  eigenen  Worte  der  von 
mir  zitierten  Autoren  darzutun. 


L  Kapitel. 
Geschichtliche  Übersicht. 

Uie  geographischen  Forschungen  haben  in  der 
zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  solche  Fortschritte 
gemacht,  daß  es  kaum  mehr  irgendein  Land  gibt, 
über  dessen  Bevölkerung  wir  uns  nicht  ein  annähernd 
deutliches,  wenn  auch  nicht  immer  ganz  genaues  und 
richtiges  Bild  machen  könnten.  Wenn  auch  die  ethno- 
graphische und  linguistische  Verwertung  der  Ent- 
deckungsreisen eines  Livingstone,  Stanley,  Cameran 
u.  a.  noch  sehr  vieles  zu  tun  übrig  läßt,  so  ist  doch 
selbst  schon  von  dem  größten  Teile  des  schwarzen 
Kontinents  der  Schleier  hinweggezogen,  der  uns 
dessen  Geheimnisse  bisher  verhüllte. 

In  ganz  anderen  Verhältnissen  befanden  sich  die 
Alten.  Ihre  geographischen  Kenntnisse  reichten  kaum 
über  das  unmittelbare  Gestade  des  Mittelmeeres  hin- 
aus und,  da  sie  eben  von  den  hinter  diesen  engen 
Grenzen  liegenden  Ländern  keine  Vorstellung  hatten, 
so  konnten  sie  nicht  anders,  als  mit  den  ihnen  bekann- 
ten Ländern  die  Oberfläche  der  Erde  für  abgeschlossen 
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halten.  Wie  die  Kenntnis  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde,  so  fehlte  ihnen  auch  der  Begriff  des  Kontinents 
in  dem  heutigen  Sinne.  Die  uralten  Namen  Europa 
und  Asien  wurden  erst  in  viel  späterer  Zeit  zur  Be- 
zeichnung dieser  Weltteile  verwendet  und  bedeuteten 
anfangs  nur  ganz  spezielle  Landstriche. 

Ursprünglich  scheint  man  nämlich  unter  Asia  die 
östHch  des  den  Griechen  bekannten  Joniens  gelegene 
terra  incognita  verstanden  zu  haben,  deren  Grenzen 
mit  der  steten  Erweiterung  der  Kenntnisse  der  be- 
nachbarten Länder  immer  mehr  zurückrückten,  bis  der 
weiteren  Forschung  die  unübersteiglichen  Gebirgs- 
ketten des  Kaukasus  Halt  geboten  und  der  Name 
Asia  die  dauernde  Bezeichnung  der  Länder  am 
Fuße  des  Kaukasus  zwischen  dem  Schwarzen 
und  Kaspischen  Meere  wurde. 

Dahin  verlegten  Strabo  und  andere  Geographen 
des  Altertums  die  Asii  und  Asiani,  von  welchen  selbst 
chinesische  Historiker  zu  erzählen  wissen.  So  spricht 
schon  Se-ma-tsien  von  den  «Gan-tsai,  die  zweitausend 
Li  oder  1 20  geographische  Meilen  nordwestlich  von 
Buchara  und  Samarkand  nomadisierend  herumziehen 
an  einem  See,  der  grenzenlos  ist,  denn  er  bildet  einen 
Arm  des  Nordmeeres».  Die  Chinesen  hielten  nämlich 
gleich  den  Römern  und  Griechen  das  Kaspische  Meer 
für  einen  Teil  des  allumgebenden  Ozeans.  Im  Westen 
grenzten  die  Gan-tsai  an  Ta-tsin,  d.  i.  das  römische 
Reich.    Gan-tsai  oder  An-tsai  ist  aber  bloß  die  chine- 
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sische  Umschreibung  von  Asia,  ein  Name,  den  die 
Chinesen  von  griechischen  oder  römischen  Kaufleuten 
erfahren  haben  mochten,  hier  aber  bloß  eine  unbe 
stimmte  Bezeichnung  der  Uferlandschaften  des  Kaspi- 
schen  Meeres.  Interessant  ist  es,  daß  noch  im  lo.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  genau  in  derselben  Gegend  unter 
anderen  kaukasischen  Herrschern  ein  Fürst  von  Asia 
erwähnt  wird,  und  Constantin  Porphyrogenitos,  der 
objektive  Geschichtschreiber  auf  dem  Throne,  bemerkt 
ausdrücklich  hiezu,  daß  das  Land  dieses  Fürsten  am 
Kaspischen  Meere  lag. 

Über  die  Wasserscheide  des  Kaukasus  und  die 
Nordufer  des  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres 
reichten  die  geographischen  Kenntnisse  der  Alten 
nicht  hinaus.  Später,  als  sie  eine  vage  Vorstellung 
von  der  Existenz  dieser  Steppenländer  erlangt  hatten, 
drückten  sie  dieselbe  durch  den  Gesamtnamen  Scy- 
thien  aus  und  Asia  wurde  eine  genauer  definierte 
Bezeichnung  für  das  ganze  Land  vom  thrazischen 
Bosporus  bis  zum  Kaukasus.  Erst  viele  Jahrhunderte 
nachher,  als  die  siegreichen  Feldzüge  der  Römer 
gegen  die  pontischen  Könige  und  die  Parther  die  geo- 
graphischen Begriffe  über  den  Orient  zu  klären  an- 
fingen, begann  die  Unterscheidung  von  Asia  minor, 
Kleinasien,  im  Gegensatze  zu  dem  großen  syrisch- 
armenisch-persischen Hinterlande  sich  im  Sprachge- 
brauche einzubürgern.  Über  das  alte  Scythien  blieb 
aber  nach  wie  vor  ein  dichter  Nebelschleier  ausge- 
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breitet,  durch  den  einige  Völker  unzusammenhängend 
und  wirr  durcheinander  gewürfelt  zum  Vorscheine 
kommen,  ohne  eine  klare  Vorstellung  über  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  dieser  weiten  Steppen  im 
Altertume  zu  gestatten.  Soviel  ist  jedoch  gewiß,  daß 
diese  endlose  Fläche,  welche  sich  vom  Nordabhange 
des  Altai  bis  an  die  Ostsee  erstreckt,  von  dem  ersten 
Grauen  der  Geschichte  an  bis  in  die  neuere  Zeit  der 
Tummelplatz  zahlreicher  Völker  und  ruheloser  Noma- 
denstämme gewesen,  welche,  einer  den  andern  ver- 
drängend, eine  beständige  Bewegung  im  Osten  Eu- 
ropas hervorriefen,  die  sich  nur  zu  häufig  den  west- 
lichen Nachbarn  mitteilte. 

Merkwürdig  ist  nur,  daß  auch  das  Land  am  Nord- 
abhange des  Kaukasus  —  und  dort  haben  wir  die 
Wohnstätte  der  Chasaren  zu  suchen  —  das  im  Süden 
durch  hochemporragende  Bergriesen,  gegen  Morgen 
und  Abend  durch  stürmische  Binnenmeere  geschützt 
war,  von  diesem  Drängen  und  Treiben  der  asiati- 
schen Völker  nicht  verschont  blieb,  sondern  im  Gegen- 
teile so  recht  als  die  eigentHche  Straße  der  Völker- 
wanderungen, als  die  Brücke,  auf  welcher  die  stets 
von  neuem  aus  Innerasien  hervorbrechenden  türki- 
schen und  tatarischen  Völker  nach  Europa  zogen, 
anzusehen  ist.  Durch  Meere  uud  Gebirge  anscheinend 
isoliert,  fanden  die  Abhänge  des  Kaukasus  in  diesen 
natürlichen  Grenzen  keinen  hinreichenden  Schutz, 
denn  diese  Länder  waren  gleichzeitig  das  Berührungs- 
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gebiet  zwischen  Europa  und  Asien  und  als  solches 
das  Ziel  der  Züge  aller  großen  Horden  und  Eroberer, 
die  aus  dem  völkerreichen  Innern  Asiens  hervor- 
brachen. Die  meisten  dieser  verschiedenartigen  Völ- 
ker und  Nationen  haben  in  den  wilden  Bergschluchten 
Kolonien  hinterlassen  und  dadurch  ein  Denkmal  ihres 
Durchzuges  oder  ihrer  ephemeren  Herrschaft  begrün- 
det. Daher  kommt  es,  daß  der  Kaukasus  eine  große 
Menge  verschiedener  Nationalitäten  aufweist,  über 
deren  ethnographische  und  linguistische  Zusammen- 
gehörigkeit die  Wissenschaft  noch  weit  entfernt  ist, 
positive  und  endgültige  Aufklärung  geben  zu  können. 
Schon  im  Altertume  scheint  die  Bevölkerung  der 
Kaukasusländer  eine  sehr  gemischte  gewesen  zu  sein, 
wenngleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  daß  ein 
großer  Teil  ihrer  jetzigen  Einwohner  erst  seit  den 
Zeiten  der  Völkerwanderung  und  bis  zum  ersten  Ta- 
tareneinfall dort  angesiedelt  wurde. 

Nach  den  Forschungen  der  neueren  Geschieht- 
Schreiber  wie  Zeuß,  Neumann,  St.  Martin  u.  a. 
kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die  weiten 
Niederungen,  die  sich  im  Norden  des  Kaukasus,  des 
Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres  einerseits  bis  an 
die  Elbe  und  anderseits  tief  nach  Sibirien  hinein  er- 
strecken, schon  im  Altertum  von  slawischen,  finnischen 
und  türkischen  Stämmen  bewohnt  waren,  die  als  echte 
Nomaden  mit  ihren  Herden  ihre  Wohnsitze  beständig 
wechselten    und    deren    stets   veränderliche   Gebiete 
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daher  nicht  genau  abgegrenzt  werden  können.  Nur 
soviel  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die 
Slawen  im  Allgemeinen  mehr  die  westHchen  Steppen 
durchzogen,  während  die  Türken  im  Osten  das  Über- 
o^ewicht  hatten. 

Wie  es  bei  dem  Wanderleben  dieser  Stämme 
nicht  anders  möglich  war,  gerieten  diese  verschiede- 
nen Völker,  die  außerdem  in  ungezählte  Horden  ge- 
spalten waren,  nur  zu  häufig  untereinander  in  Streit, 
welcher  gewöhnlich  mit  der  Vertreibung  des  besiegten 
Stammes  aus  seinen  augenblicklichen  Weideplätzen 
endete.  Trotz  dieser  beständigen  Veränderung  der 
Wohnsitze  und  Verschiebung  der  Stämme  unterein- 
ander erfolgten  doch  keine  radikalen  Veränderungen 
oder  völHofe  Vertreibuns'en  o^anzer  Völker  aus  ihrer 
Heimat.  Im  Gegenteil,  durch  die  Allmacht  der  Ge- 
wohnheit an  die  wohlbekannten  Wohnsitze  ihrer  Vor- 
fahren gefesselt,  wichen  die  schwächeren  Stämme  dem 
ersten  Anprall  mächtiger  Nachbarn  zwar  gerne  aus, 
aber  nur,  um  nach  dem  Abzüge  der  Eindringhnge 
wieder  nach  den  alten  Weideplätzen  zurückzukehren, 
oder  sie  unterwarfen  sich  lieber  freiwillig  der  vorüber- 
gehenden Herrschaft  der  neuen  Ankömmlinge,  als  ihre 
Heimat  gänzlich  zu  verlassen.  Gleich  dem  unermüd- 
lichen Spiele  der  Wellen,  welches  dieselben  Wasser- 
mengen in  beständig  wechselnder  Bewegung  erhält, 
ohne  dieselben  eigentlich  von  ihrer  Stelle  zu  entfernen, 
wogten  auch  diese  Nomadenstämme  in  buntem  Ge- 
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triebe  durcheinander,  ohne  jedoch  ihre  eigentliche 
Heimat  und  ihren  Zusammenhang  jemals  gänzlich  zu 
verlieren. 

Daher  die  unzähligen  Namen,  welche  uns  die 
alte  Geschichte  von  diesen  Völkern  bewahrt  hat  und 
die  nur  eine  einzelne  siegreiche  Phase  eines  oder  des 
anderen  dieser  Stämme  bezeichnen,  dem  es  eben  ge- 
lang, für  einen  vorübergehenden  kurzen  Zeitraum  seine 
Nachbarn  zu  unterjochen  und  ein  ephemeres  Reich 
zu  gründen,  bis  durch  die  Unbotmäßigkeit  der  unter- 
jochten Stämme  oder  durch  den  Anprall  eines  mäch- 
tigeren Nachbars  das  lose  Reich  gesprengt  wurde 
und  die  einstigen  Herren,  dem  neuen  Sieger  Untertan, 
in  der  namenlosen  Masse  der  übrigen  tributären  Stämme 
untergehen  und  zur  Verherrlichung  des  Namens  und 
Ruhmes  des  neuen  Siegers  beitragen  müssen.  Mit 
dem  Verschwinden  des  Namens  hört  jedoch  der  Stamm 
nicht  auf,  als  solcher  zu  existieren  und  seine  alten 
Wohnsitze  im  großen  und  ganzen  beizubehalten. 

«Die  Ansicht,  welche  organische,  sich  selbst  fort- 
pflanzende Massen  gleichwie  die  toten  Erzeugnisse 
der  Kunst  entstehen,  vergehen  und  an  ihre  Stelle  ganz 
neue  verschiedene  Wesen  treten  läßt,  ist  —  wie  K.  F. 
Neu  mann  in  seiner  vortrefflichen  Preisschrift  über 
die  Völker  des  südlichen  Rußland  so  treffend  dartut 
—  weder  in  der  Natur  der  Dinge  noch  in  der  Ge- 
schichte begründet.  Die  Völker  können  durch  Mischun- 
gen viele  ihrer  physischen  und  geistigen  Eigentümlich- 
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keiten  verlieren;  sie  werden  aber  niemals  für  den  um- 
sichtigen kundigen  Forscher  ganz  und  gar  von  der 
Erde  verschwinden.  Was  da  ist,  ist  nicht  neu;  es 
wurzelt  in  den  Urzeiten  der  Erde  und  der  Menschheit. 
Der  Wahn,  es  müßten,  sobald  andere  Namen  in  der 
Geschichte  auftauchen,  auch  andere  Völker,  andere 
Länder  und  Städte  darunter  zu  verstehen  sein,  hat 
früher  zu  vielen  Wirren  und  Irrtümern  Veranlassung 
gegeben.  Man  ist  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  hie  von 
zurückgekommen,  obgleich  uns  zwei  verhältnismäßig 
neue  Wissenschaften  —  vergleichende  Linguistik  und 
Anthropologie  —  vom  Gegenteile  belehren.  Es  hat 
die  eine  in  den  Wörtern  und  Sprachformen,  die  andere 
in  der  Körpergestalt  und  den  Gesichtszügen  eine  un- 
unterbrochene Tradition  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nachgewiesen.  Infolge  dieses 
Wahnglaubens  ersann  man  Einwanderungen  und 
ließ  die  früheren  Völkerschaften  bis  auf  den  letzten 
Mann  von  den  neuen  Ankömmlingen  ausrotten,  da- 
mit ein  frischer  Boden  gewonnen  würde,  auf  welchem 
sich  das  junge  Geschlecht  nach  Belieben  einrichten 
könne.» 

So  sehen  wir  auch  die  Nordabhänge  des  Kau- 
kasus bis  an  den  Don  und  die  Wolga  hin  trotz  der 
ewig  sich  erneuernden  Stürme  der  Völkerwanderung 
fast  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Besitze  derselben 
Rasse,  welche  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  schon  in 
den  ersten  Zeiten  der  Menschengeschichte  jene  Gebiete 
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innegehabt  haben.  Schon  in  den  ersten  Anfängen  der 
persischen  Geschichte,  welche  sich  noch  in  das  phan- 
tastische Gewand  poetischer  Erzählungen  von  Kämp- 
fen mit  Geistern  und  Drachen  hüllen,  wird  aut  den 
unauslöschlichen  Gegensatz  zwischen  den  arischen 
Iraniern  und  den  Turaniern  hingewiesen.  Nach  den 
glänzenden  Resultaten  der  neuesten  Geschichtsfor- 
schung und  namentlich  der  Entzifferung  der  Keil- 
inschriften ist  kein  Zweifel  mehr  gestattet,  daß  diese 
Turanier  ein  finnisch-tatarisches  Volk  oder  vielleicht 
sogar  jenes  Urvolk  waren,  aus  dem  dann  die  zahl- 
reichen verschiedenen  Stämme  der  Finnen,  Türken 
und  Tataren  hervorgingen. 

Die  Turanier  sind  ein  uraltes  Volk,  welches  sich  JMtvo{/r\lP/i 
zuerst  in  der  Welt  verbreitet  hat.  noch  vor  den  großen 
Wanderungen  der  Semiten  und  Arier,  Sowohl  in  Eu- 
ropa  wie  in  Asien  bedeckten  sie  ungeheure  Länder- 
strecken; sie  nahmen  das  ganze  Land  vom  Oberlaufe 
des  Indus  bis  zu  dem  des  Tigris  ein,  welches  dann 
später  von  den  Iraniern  erobert  wurde.  Ja  selbst  über 
den  Indus  hinaus,  weit  nach  Indien  hinein,  finden  sich 
Spuren  turanischer  Niederlassungen.  Als  dann  die 
Semiten  von  der  einen,  die  Arier  von  der  anderen 
Seite  ihre  Wanderungen  begannen  und  sich  schließ- 
Uch  in  den  Landstrichen  festsetzten,  welche  sie  nicht 
mehr  verlassen  sollten,  blieb  noch  immer  zwischen 
beiden  ein  Keil  turanischer  Bevölkerung,  der  sich  fast 
bis  an  den  Persischen  Golf  erstreckte. 
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Auch  Medien  war  nicht,  wie  man  es  sich  oft  vor- 
stellte, ausschließlich  von  Ariern  bewohnt;  im  Gegen- 
teil, die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  bestand  aus  Tura- 
niern.  Auch  heutzutage  noch  gehört  die  hauptsäch- 
lichste Schichte  der  Bevölkerung  der  tataro-finnischen 
Rasse  an,  obgleich  schließhch  die  Arier  die  herr- 
schende Nation  wurden.  Die  medische  Sprache,  deren 
Denkmäler  uns  noch  ziemlich  zahlreich  erhalten  sind 
und  deren  Charakter  durch  die  eifrigen  Forschungen 
eines  Westergard,  Saulcy  und  Noris  festgestellt 
wurden,  ist  entschieden  eine  türkische  Sprache.  Jene 
der  turanischen  Stämme  Chaldäas,  welche  durch  die 
Arbeiten  Opperts  erforscht  und  unzweifelhaft  festge- 
stellt wurde,  zeigt  im  Gegenteil  viel  nähere  Beziehun- 
gen zu  der  uralo-finnischen  Gruppe.  Viele  Wörter 
dieser  merkwürdigen  Sprache  und  die  meisten  gram- 
matischen Formen  derselben  zeigen  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Finnischen. 

Die  ältesten  Keilinschriften  der  chaldäischen 
Herrscher  sind  in  dieser  Sprache  geschrieben  und  be- 
weisen, daß  sich  dieselbe  bis  zu  den  Zeiten  Nabucho- 
donosors  erhielt.  Ja  die  Keilinschrift  selbst  ist  eine 
Erfindung  dieses  turanischen  Volkes.  Die  Existenz 
einer  alten  turanischen  Zivilisation  und  die  Anwesen- 
heit von  Völkern  dieser  Rasse  in  Chaldäa  ist  eines 
der  neuesten  und  unerwartetsten  Resultate  der  Erfor- 
schung der  Keilinschriften  und  der  chaldäo-assyrischen 
Denkmäler.  Dieses  Faktum  ist  nicht  hinwegzuleugnen 
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und  wirft  ein  wertvolles  Licht  auf  die  älteste  Geschichte 
Asiens. 

Daß  nicht  nur  die  Bewohner  Medien's,  sondern 
auch  die  Ureinwohner  des  Kaukasus  und  der  Pontus- 
länder  turanischen  Stammes  waren,  kann  nach  dem 
Gesagten  nicht  bezweifelt  werden.  Viele  Geschichts- 
forscher halten  den  bei  den  Alten  als  g^emeinsame 
Bezeichnung"  aller  Völker  des  Nordens  gebrauchten 
Namen  der  Scythen  gleichbedeutend  mit  Türken. 
Daß  aber  speziell  in  den  Ländern  am  Kaukasus  schon 
im  Altertume  ein  Volk  wohnte,  das  später  in  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters  als  ein  entschieden  türkischer 
Stamm  auftritt,  beweisen  die  zahlreichen  Stellen  der 
alten  Klassiker,  welche  von  den  Kumanen  sprechen. 
Plinius  VI.  i8  erwähnt  unter  anderen  Namen  die  Ko- 
mani  in  der  Nachbarschaft  der  Cangari,  Chorasmii 
usw.  Derselbe  Autor  nennt  auch  in  der  Nähe  der 
kaukasischen  Pforte  eine  Festung  Cumania,  Hist.  nat. 
1.  VI  c.  II,  eine  Bezeichnung,  welche  sich  auch  bei  den 
arabischen  Historikern  wiederfindet.  Der  heilige  Jo- 
hannes Chrysostomus  starb  nach  dem  Zeugnisse  des 
Theofanos  im  Jahre  398  in  Kumanien  am  Pontus, 

Nach  alledem  läßt  sich  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, daß  die  Ureinw^ohner  der  Pontus-  und 
Kaukasusländer  Türken,  und  zwar  wahrschein- 
lich die  Väter  derselben  Kumanier  waren, 
welche  nach  dem  Untergange  des  Chasaren- 
reiches  im  Anfange  des  1 1.  Jahrhunderts  wieder 

Klitsch  er a,  Die  Chasaren.  3 
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genau  in  demselben  Gebiete  auftraten  und  der 
Schrecken  ihrer  Nachbarn  wurden. 

Neben  den  Kumaniern  oder  vielleicht  auch  als. 
Beherrscher  derselben  finden  wir  schon  in  den  älte- 
sten Zeiten  ein  Volk,  wie  es  scheint  finnischer  Abkunft, 
das  bei  den  Georgiern  und  Armeniern  Kassiren, 
Katziren,  bei  den  Griechen  Akatziren,')Agazziren  und 
Agathyrsen,  bei  den  Arabern  Chasaren  und  bei  den 
Russen  Kozaren  genannt  wird.  Über  die  Herkunft 
und  Abstammung  dieses  Volkes  sagen  uns  einige 
griechische  Schriftsteller  wie  Herodot,  Mela,  Strabo 
u.  a.  nur,  daß  dieselben  Hunnen  gewesen  seien,  an- 
dere nennen  sie  auch  Scythen;  beides,  wie  erwähnt, 
Sammelnamen  für  die  den  Alten  nicht  genau  bekann- 
ten Völker  der  nördlichen  Steppen,  über  welche  sie 
übrigens  die  unmöglichsten  Fabeln  erzählten,  wie  z.  B., 
daß  eines  dieser  Völker  den  ganzen  Winter  schlafe, 
ein  anderes  einäugig  sei  u.  dgl.  mehr.  Alle  Historiker 
stimmen  aber  darin  überein,  daß  die  Chasaren  ein 
Nomadenvolk  waren,  das  den  Ackerbau  nicht  kannte, 
sondern  sich  ausschließlich  von  Viehzucht,  Jagd  und 
Fischerei  nährte.  Spätere  byzantinische  Geschicht- 
schreiber wie  der  Patriarch  Niceforus,  Anastasius  der 
Bibliothekar,  Theophanus  u.  a.  wissen  schonBestimmte- 
res  über  dieses  Volk  zu  erzählen.  Sie  berichten  uns 
nämlich,  daß  die  Chasaren  aus  dem  Innern  des  asiati- 


')  Vgl   Cassel,  Der  chazarische  Königshrief,  p.  2. 
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sehen  Sarmatiens  gekommen  wären,  das  die  einen 
Berylia,  die  anderen  Bersila  nennen.  Dieser  Name 
hat  für  die  Anfangsgeschichte  der  Chasaren  eine  ge- 
wisse Bedeutung,  denn  die  armenischen  Geschicht- 
schreiber erzählen,  daß  die  Chasaren  und  «Barsilier»') 
alliiert  waren  und  daß  verwandtschaftliche  Beziehun- 
ofen  zwischen  den  Herrschern  dieser  beiden  Völker 
vorhanden  waren.  Denn  in  der  armenischen  Geogra- 
phie, welche  dem  Moses  von  Charene  zugeschrieben 
wird,  heißt  es:  «Der  König  des  Nordens  ist  der  Cha- 
kan,  d.  i.  der  Herr  der  Chasaren  und  die  Königin  ist 
die  Chatun,  d.  i.  die  Gemahlin  des  Chakans  aus  dem 
Geschlechte  der  Barsilier.»  Hat  nun  wirklich  eine 
Einwanderung  der  Chasaren  in  das  Land  derKumanen 
stattgefunden,  so  dürfte  dieselbe,  da  der  Fürst  der 
Chasaren  König  des  Nordens  genannt  und  ausdrück- 
hch  erwähnt  wird,  daß  Bersilia  im  asiatischen  vSarma- 
tien  gelegen  war,  vielleicht  von  den  südlichen  Aus- 
läufern des  Urals  ausgegangen  sein.  Über  die  Epoche, 
wann  diese  Einwanderung  stattgefunden,  liegen  gar 
keine  Anhaltspunkte  vor.  Doch  müßte  dieselbe,  inso- 
ferne  den  georgischen  Chroniken  und  ihrer  wunder- 
Hchen  und  jedenfalls  unrichtigen  Zeitrechnung  nur 
der  geringste  Glaube  beizumessen  ist,  schon  lange 
vor  Beginn  der  christlichen  Ära  vor  sich  gegan- 
gen sein. 


^)  ^"gl-  Cassel,  üer  chazarisclie  Künigsbrief,  p.  48,  n.  i3. 
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UVlM^  jO!MP^  Nach  der  Erzählung  dieser  Chroniken  machten 

um.  i^mßni^i.  die  Chasaren  im  Jahre  2  3o2  nach  der  Schöpfung  einen 
Einfall  in  Georgien  und  Armenien,  raubten  und  ver- 
wüsteten alles,  was  sie  auf  ihrem  Wege  fanden,  und 
führten  die  Bevölkerung  ganzer  Provinzen  mit  sich 
als  Sklaven  fort.  Der  König  der  Chasaren  schenkte 
seinem  Sohne  Uobos(?)')  alle  Gefangenen,  welche  er 
zwischen  dem  Chur  und  Araxes  aufgegriffen  hatte, 
und  siedelte  sie  im  Kaukasus  westHch  vom  Terek  an. 
Uobos  ließ  sich  dort  mit  seinen  neuen  Untertanen 
nieder  und  die  Nachkömmlinge  dieser  Kolonien  sind 
die  Osseten,  welche  noch  heutzutage  dasselbe  Gebiet 
bewohnen  und  welche  von  vielen  modernen  Forschern 
als  identisch  mit  den  Alanen  angesehen  werden. 

Wenngleich  die  Jahreszahl  jedenfalls  viel  zu 
nieder  gegriffen  ist,  was  bei  der  ungenauen  Angabe 
der  Daten  in  den  georgischen  Chroniken  nicht  ver- 
wundern darf,  so  scheint  doch  dieser  Erzählung  ein 
historisches  Faktum  zugrunde  zu  Hegen;  denn  auch 
Diodor  von  Syrakus  berichtet,  daß  um  das  Jahr  633 
V.  Chr.  die  Scythen  in  Medien  einbrachen  und  viele 
Meder  nach  Sarmatien  nördlich  des  Kaukasus  mit 
sich  schleppten.  Ähnliche  Einfälle  der  Chasaren  haben 
sich  seit  jener  Zeit  sehr  häufig  wiederholt;  denn  die 
georgischen,  armenischen,  persischen  und  griechischen 


^)  Vgl.  Harkavy  in  Geigers  Jüd.  Zeitschrift  8205  und  Russ. 
Revue  10,  3 19  f. 
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Historiker  erwähnen  den  Namen  dieses  Volkes  nur 
gelegentlich  solcher  Raubzüge  in  die  reichen  Länder 
am  Südabhange  des  Kaukasus.  Die  Chasären  waren 
eben  wie  alle  Nomaden  nicht  bloß  ein  Volk  von  Jägern 
und  Viehzüchtern,  sondern  in  erster  Linie  von  Räu- 
bern, welche  ihre  gesitteten  und  reicheren  Nachbarn 
zeitweise  überfielen  und  ausplünderten.  Um  sich  ihrer 
zu  erwehren,  bauten  die  bedrohten  Völker  des  Südens 
Festungen  und  versperrten  die  Engpässe  des  Kau- 
kasus, durch  welche  diese  ungebetenen  Gäste  herein- 
zubrechen pflegten.  So  erzählt  die  georgische  Ge- 
schichte, daß  Mirman  oder  Mirvan,  der  dritte  König 
von  Georgien  (167 — 123  v.  Chr.),  die  Festung  Dariela 
bauen  ließ,  um  sein  Land  gegen  die  Einfälle  der  Cha- 
sären zu  schützen,  die  im  Norden  des  Kaukasus 
wohnten. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  das  Defilee  von  Dariela,') 
das  bei  den  Georgiern  Khewis  Kari,  d.  h.  Pforte  der 
Chewi  heißt,  und  die  berühmte  kaukasische  Pforte 
des  Plinius,  von  der  oben  die  Rede  war,  identisch 
sind.  Es  gibt  aber  im  Kaukasus  noch  einen  anderen 
Engpaß  am  Ardon,  einem  Nebenflusse  des  Terek, 
welcher  bei  den  Osseten  noch  heutzutage  Kassara 
heißt;  die  Georgier  nennen  denselben  das  Tor  der 
Kasri   und   ihre   Geschichte   erzählt,    daß   ihre  alten 


^)  Vgl.  Cassel  a.  a,  O.  p.  51  n.  20    und    Harkavy,    Russ. 
Revue  11,  i63. 
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Könieeauch  dieses  Defilee  durch  eine  steinerne  Mauer 
sperren  ließen. 

Allein  nicht  nur  die  Georgier,  sondern  auch  die 
Armenier  wußten  sich  der  raubgierigen  Chasaren  und 
ihrer  Bundesgenossen  zu  erwehren.  Denn  wie  Moses 
von  Chorene  erzählt,  brachen  die  Chasaren  vereint 
mit  den  Barsiliern  unter  der  Anführung  ihrer  Könige 
Venaseb  und  Surhab  durch  die  Engpässe  des  Kau- 
kasus in  Armenien  ein  und  dehnten  ihre  Streifzüge 
und  Verwüstungen  bis  über  den  Kur  aus.  Der  damals 
regierende  armenische  König  Vagarsch  eilte  mit 
einem  zahlreichen  Heere  auserlesener  Krieger  herbei 
und  schlug  die  Barbaren  mit  großen  Verlusten  aufs 
Haupt.  Große  Leichenhügel  bedeckten  die  Stelle,  auf 
der  das  Lager  der  Chasaren  gestanden.  Doch  Va- 
garsch begnügte  sich  nicht  mit  diesem  blutigen  Siege, 
er  setzte  dem  feindlichen  Heere  nach  und  drang  durch 
das  Defilee  von  Dschor  in  das  Land  der  Barbaren 
selbst  ein.  Dort  hatten  sich  die  Feinde  wieder  ge- 
sammelt und  zu  einem  neuen  verzweifelten  Wider- 
stände aufgerafft,  aber  auch  dort  mußten  sie  dem 
wohlgeschulten  Heere  der  Armenier  weichen,  welche 
jedoch  den  Sieg  mit  dem  Verluste  ihres  tapferen 
Königs  bezahlen  mußten.  Vagarsch  starb,  von  einem 
Pfeile  getroffen,  mitten  im  Schlachtgetümmel  nach 
2  1  jähriger  Regierung  im  Jahre  198  n.  Chr. 

Sein  Sohn  Chosrow  folgte  ihm  auf  dem  Throne 
Armeniens   und   drang,   um   den  Tod   des  Vaters  zu 
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rächen,  an  der  Spitze  eines  neuen  Heeres  in  den  Kau- 
kasus ein,  die  unbeugsamen  Einwohner  mit  Schwert 
und  Lanze  verfolgend.  Durch  unausgesetzte  blutige 
Kämpfe  gelang  es  ihm,  den  Widerstand  zu  brechen  und 
den  Besiegten  eine  Kontribution  aufzuerlegen.  Nach 
der  Erzählung  des  Moses  von  Chorene  mußten  die 
«Chasiren»  ein  Hundertstel  ihrer  gesamten  Habe  dem 
Sieger  überlassen,  eine  für  jene  grausamen  Zeiten 
sehr  milde  Brandschatzung.  Mit  reicher  Beute  beladen 
kehrte  Chosrow  in  sein  Land  zurück,  nachdem  er  zum 
Andenken  an  seine  Siege  eine  Säule  mit  griechischer 
Inschrift  auf  dem  Kampfplatze  hatte  errichten  lassen. 
Damals  hatten  nämlich  die  Armenier  noch  keine  eige- 
nen Schriftzeichen,  ihr  Alphabet  wurde  erst  im 
4.  Jahrhundert  von  dem  gelehrten  Mesrob  Mostolz  er- 
funden. 

Die  Siege  der  Armenier  über  die  Chasaren  und 
die  stammverwandten  Bersilier  scheint  diese  in  ein 
dauerndes  Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  Armeniern 
gebracht  zu  haben,  denn  wir  sehen  sie  bald  als  Alliier- 
te derselben  gegen  Persien  kämpfen,  bald  als  Auf- 
ständische von  den  Armeniern  bekriegt.  So  führte, 
den  georgischen  Chroniken  zufolge,  der  armenische 
König  Kosros  im  Jahre  263  Krieg  gegen  Kasre,  König 
von  Persien.  Ich  habe  schon  erwähnt,  wie  unzuver- 
lässig die  Zeitangaben  der  Georgier  sind,  und  ist  da- 
her nicht  zu  ermitteln,  welcher  König  Kosros  hier 
gemeint  ist,  denn  zu  jener  Zeit  herrschte  Tirridat  in 
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Armenien.  Zu  diesem  Zwecke  verband  sich  Kosros 
mit  Asfagur,  dem  Fürsten  von  Georgien,  und  rief  die 
Ossi,  Leki  und  Chasaren  vom  Nordabhange  des  Kau- 
kasus zu  Hilfe.  Die  Alliierten  schlugen  auch  wirklich 
die  Perser  aufs  Haupt;  allein  Kosros  wurde  im  Lager 
meuchlings  ermordet  und  es  entstand  eine  große  Ver- 
wirrung im  Heere  der  Sieger.  Die  Perser  benutzten 
dies,  trieben  die  uneinigen  feindlichen  Scharen  davon, 
fielen  in  Armenien  und  Georgien  ein  und  verwüsteten 
das  ganze  Land.  Asfagur  mußte  sich  zu  den  Ossi  ins 
Gebirge  flüchten,  wo  er  265  (?)  starb. 

Das  Abhänofisfkeitsverhältnis  der  Chasaren  und 
Barsilier  von  den  Armeniern  mag  freilich  nur  ein  sehr 
loses  gewesen  sein  und  mögen  die  Einfälle  in  armeni- 
sches Gebiet  deswegen  auch  nicht  ganz  aufgehört 
haben;  allein  eine  gewisse  Herrschaft  müssen  die  Ar- 
menier doch  über  die  Völker  des  Nordens  ausgeübt 
oder  wenigstens  beansprucht  haben,  da  Moses  von 
Charene  an  der  hier  folgenden  Stelle,  welche  ich  ihrer 
Bedeutsamkeit  wegen  möglichst  wortgetreu  anführe, 
die  vom  Perserkönig  Sapor  wider  den  armenischen 
Fürsten  Tiridat  (regierte  von  259 — 314)  aufgewiegel- 
ten Völker  des  Nordens  geradezu  als  Rebellen  be- 
zeichnet. 

«Tiridat  steigt  mit  allen  Armeniern  in  die  Ebene 
von  Kakaratzi  herab,  stößt  auf  die  Rebellen  und  bietet 
ihnen  die  Schlacht  an.  Während  des  Handgemenges 
durchbricht  Tiridat  die  Reihen  des  Feindes  und  dringt 
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einem  Riesen  gleich  unwiderstehlich  vor.  Unbeschreib- 
lich ist  die  Behendigkeit  seines  Armes  und  die  Zahl 
derer,  die  er  verwundet  oder  erschlagen  vor  sich  nie- 
derwirft. Dies  sehend,  nähert  sich  ihm  der  König  der 
BarsiHer  mit  einer  unter  dem  Rüstzeug  seines  Pferdes 
verborgenen  Schlinge,  die  er  ihm  von  rückwärts  mit 
Gewalt  nachschleudert,  und  mit  der  er  den  Tiridat  von 
der  linken  Schulter  bis  unter  die  rechte  Achsel  um- 
faßt, denn  dieser  hatte  eben  seine  Rechte  erhoben,  um 
einen  Gegner  mit  dem  Schwerte  niederzuschlagen. 
Tiridat  aber  wußte  auch  diesem  hinterlistigen  Angriffe 
zu  begegnen,  indem  er  mit  der  linken  Hand  sich  von 
der  Schlinge  frei  machte  und  mit  derselben  seinen 
Gegner  an  sich  zog,  dem  er  mit  seinem  zweischneidi- 
gen Schwerte  einen  so  wuchtigen  Hieb  versetzte,  daß 
nicht  nur  dessen  Körper  in  zwei  Hälften  gespalten  vom 
Rosse  fiel,  sondern  auch  diesem  der  Kopf  vom  Rumpfe 
getrennt  wurde.  Als  die  feindlichen  Krieger  ihren 
tapferen  König  unter  einem  so  furchtbaren  Streiche 
fallen  sahen,  ergriffen  sie  die  Flucht.  Tiridat  setzte 
ihnen  nach  und  verfolgte  sie  bis  in  das  Land  der  Hun- 
nen. Da  die  armenischen  Truppen  große  Verluste  er- 
litten hatten,  unter  anderen  auch  den  berühmten  Heer- 
führer Ardavost  Mantaguni,  begnügte  sich  Tiridat, 
von  den  Besiegten  Geisel  zu  nehmen  und  in  sein  Land 
zurückzukehren,  um  seine  Waffen  gegen  den  Ur- 
heber dieses  Aufstandes,  den  Sassaniden  Sapor,  zu 
wenden, » 


Bemerkenswert  ist  in  dieser  Erzählung  vorzüglich 
der  Umstand,  daß  Tiridat  die  mit  den  Barsiliern  ver- 
einigten Stämme,  mithin  wahrscheinlich  auch  die  Cha- 
saren,  nach  ihrer  Besiegung  bis  in  das  Land  der  Hun- 
nen verfolgt.  Dies  läßt  darauf  schließen,  daß  die  Cha- 
saren  damals  schon  mit  den  Hunnen  in  Beziehung  stan- 
den oder  wenigstens  diesem  mächtigen  Volke,  das 
bald  in  der  Weltgeschichte  eine  so  große  Rolle  spie- 
len sollte,  benachbart  waren;  wenn  nicht  Moses,  dem 
Beispiele  der  griechischen  Historiker  folgend,  die  Cha- 
saren  selbst  für  Hunnen  hielt.  Denn,  wie  schon  oben 
erwähnt,  ist  Hunne  ein  Sammelname  für  eine  ganze 
Reihe  türkischer,  finnischer  und  selbst  slawischer 
Stämme,  welche  wohl  alle  seinerzeit  den  Hunnen  un- 
terworfen waren,  die  aber  weder  in  der  Abstammung 
und  Sprache,  noch  in  Körperbeschaffenheit  und  Sitten 
etwas  gemeinsam  hatten. 

Die  eig-entlichen  Hunnen  waren  ohne  Zw^eifel  ein 
Volk  mongolischer  Herkunft,  das  schon  lange  vor  dem 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  im  Norden  Chinas  ein 
mächtiges  Reich  bildete.  Innere  Zwistigkeiten  dräng- 
ten um  das  2.  und  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  einige  Stäm- 
me zur  Auswanderung  nach  dem  Westen,  wo  sie  dann 
mit  den  dort  wohnenden  türkischen  und  finnischen  Völ- 
kern, von  denen  mehrere  auch  schon  den  alten  Ge- 
schichtschreibern bekannt  waren,  in  Berühung  kamen 
und  dieselben  unterjochten.  Im  4.  Jahrhundert  stießen 
sie  schon  mit  den  Chasaren  zusammen.   Nach  der  Er- 
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Zählung  der  griechischen  Historiker  begannen  die  Hun- 
nen um  das  Jahr  374  unter  dem  Könige  Balamber  ihre 
Streifzüge  nach  Europa,  welche  sie  in  kurzer  Zeit  zu 
Herren  des  ganzen  Landes  von  der  Donau  und  dem 
Schwarzen  Meere  bis  zur  Weichsel  machten.  Vorher 
noch  fiel  Balamber  über  die  benachbarten  Chasaren 
her  und  unterjochte  sie.  Das  gleiche  Schicksal  fanden 
alle  türkischen,  finnischen,  slawischen  und  germani- 
schen Stämme  vom  Ural  bis  an  den  Mittellauf  der 
Donau.  Das  römische  Reich  selbst  war  von  den  Hun- 
nen ernstlich  bedroht,  namentlich  seit  Attila  die  Füh- 
rerschaft dieses  furchtbaren  Volkes  übernommen  hatte. 
Die  beständigen  Einfälle  dieser  schrecklichen  Räuber 
machten  die  damaligen  Historiker  mit  den  Hunnen 
und  den  ihnen  unterworfenen  Völkern  näher  bekannt 
und  so  erfahren  wir  auch  aus  der  noch  erhaltenen 
Schilderung  des  Priscus  über  den  Hofstaat  des  Attila 
und  das  Hunnenreich  eine  interessante  Episode  aus 
der  Geschichte  der  Chasaren,  welche  ich  dem  oben 
erwähnten  vorzüglichen  Werke  Neumans  wörtlich  ent- 
lehne : 

«Zwischen  dem  Tanais  und  der  Wolga  wohnte 
das  Volk  der  Chasaren,  von  Priscus  fälschlich  zu  den 
Hunnen  gerechnet.  Es  waren  dies  türkisch-scythische 
Horden,  welche,  der  Jagd  und  Viehzucht  ergeben,  den 
Ackerbau  verschmähten.  Mit  diesem  Volke,  gleichwie 
alle  anderen  Türken  den  Hunnen  Untertan,  hatte  der 
östliche  Hof  Verbindungen  angeknüpft,  er  hatte  den 
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einzelnen  Häuptern  Geschenke  gesandt,  um  sie  zu  be- 
wegen, Attila  den  Gehorsam  aufzukündigen  und  sich  mit 
den  Römern  zu  verbünden.  Die  Männer,  welche  Theo- 
dosius  umgaben,  waren  aber  nicht  minder  schlechte 
Unterhändler  als  Feldherren.  Die  kaiserlichen  Abge- 
ordneten übersahen,  daß  die  Fürsten  des  Volkes  ver- 
schiedenen Ranges  sind;  sie  mißachteten  diesen  bei 
der  Verteilung  der  Geschenke.  Kuridach,  der  an- 
gesehenste und  älteste  der  Häuptlinge,  erwartete,  daß 
man  ihn  bei  der  Austeilung  kaiserlicher  Gnaden  vor 
allen  anderen  bedenke.  Dies  ist  nicht  geschehen. 
Hierüber  beleidigt,  unterrichtete  er  den  Hunnen  von 
allen  gepflogenen  Unterhandlungen  und  rief  seine  Hilfe 
auf  gegen  die  Mitfürsten.  Der  König  der  Barbaren 
säumte  nicht;  er  sandte  (446)  eine  große  Macht  gegen 
die  gewonnenen  Stammhäupter  der  Chasaren;  ein  Teil 
ward  vernichtet,  ein  anderer  zu  Knechten  herabgewür- 
digt. Kuridach  wurde  nun  vor  Attila  beschieden,  um 
seinen  Anteil  an  den  Eroberungen  und  der  Beute  in 
Empfang  zu  nehmen.  Der  Chasarenfürst,  Verrat  und 
Hinterlist  fürchtend,  wußte  jedoch,  ohne  mit  dem  Kö- 
nig offen  zu  Ijrechen,  sich  dieser  gefährlichen  Einla- 
dung auf  eine  schlaue  Weise  zu  entziehen.  Die  Hun- 
nen, Zöglinge  der  Chinesen,  verehrten  ihren  Herrn,  so 
wie  die  Mongolen  Tschinggis-Chakan,  wie  einen  Gott. 
Diesen  Umstand  benützte  Kuridach.  , Mißlich  sei  es 
immer*,  erwiderte  der  Chasare  auf  die  Botschaft  des 
Attila,   ,für  die  Sterblichen,  in   der  Gegenwart  eines 
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Gottes  zu  erscheinen.  Könne  man  schon  die  Sonne 
nicht  steten  Blickes  ansehen,  wie  viel  weniger  vermöge 
man  ungestraft  dem  größten  der  Götter  ins"  Angesicht 
zu  schauen.'  Der  Fürst  blieb  wahrscheinlich  Herr 
seines  Gaues;  alle  anderen  Gebiete  wurden  aber  un- 
mittelbar mit  dem  Hunnenreiche  vereinigt.  Ellak,  der 
älteste  Sohn  des  Attila  von  seiner  GemahHn  Kreka, 
ward  zum  Statthalter  der  Chasaren  sowie  über  andere 
nordöstliche  Grenzländer  erhoben.» 

Das  Reich  der  Chasaren  scheint  in  dem  losen  Wtj/A^/f.^ 
hunnischen  Staatsgebäude  eine  der  ersten  Stellen  ein- 
genommen zu  haben,  da  Attila  es  für  notwendig  fand, 
seinen  ältesten  Sohn  an  die  Spitze  desselben  zu  stellen, 
und  ihm  als  Erbteil  das  Chasarenland  zusprach.  Ellak 
blieb  bis  zu  seines  Vaters  Tode  Herr  der  chasarischen 
Gaue  und  stand,  wie  wir  aus  Priscus'  Berichten  ent- 
nehmen, in  Friedenszeiten  in  regelmäßigem  Verkehre 
mit  Attila,  der  ihm  zu  wiederholten  Malen  seinen  ver- 
trauten Minister  Onegesius  mit  Botschaften  zusandte. 
In  Kriegszeiten  mag  wohl  Ellak  an  der  Spitze  des  Cha- 
sarenkontingentes  seinen  Vater  auf  dessen  Feldzügen 
begleitet  haben. 

Nach  Attilas  Tode  zerfiel  das  ungeheuere   und      ^Sywß-  MJ^ 
aus   so   verschiedenartigen   Elementen   zusammenge-  uIJMmm 

setzte  hunnische  Weltreich.  Sein  Sohn  Ellak,  dem 
Attila  die  Erbschaft  zugedacht  hatte,  konnte  sich  nicht 
behaupten,  da  ihm  die  Herrschaft  von  seinen  Brüdern 
streitig  gemacht  wurde.     Die   unterworfenen  Völker 
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und  deren  x\nführer  fanden  diesen  Streit  um  die  Erb- 
schaft, wobei  sie  wie  willenloses  Gut  verteilt  wurden, 
unwürdig  und  erhoben  sich  in  Masse  gegen  die  hun- 
nische Herrschaft.  Das  Haupt  der  Aufständischen 
war  der  Gepidenkönig  Artarich,  der  im  Vereine  mit 
den  Ostgothen,  Alanen,  Herulern  usw.,  größtenteils 
deutschen  Stämmen,  die  Hunnen  in  einer  großen 
Schlacht  in  den  Ebenen  Pannoniens  aufs  Haupt  schlug. 
Ellak  fiel  und  die  hunnische  Weltherrschaft  war  zu  Ende. 
Die  versprengten  hunnischen  Scharen  und  deren 
Alliierte  flohen  nach  dem  Osten  zurück,  wo  sie,  in  ver- 
schiedene Stämme  gespalten,  unter  verschiedenen  Na- 
men erschienen  und  den  Grund  zu  den  später  in  der 
Geschichte  auftretenden  finnischen  Reichen  legen.  Na- 
mentlich werden  die  Saroguren,  Urogen,  Hunoguren 
erwähnt,  wozu  auch  noch  die  später  genannten  Kutur- 
guren  und  andere  Völklein  gehören,  deren  hie  und  da 
verschieden  geschriebene  Namen  sämtlich  aut  ugri- 
sche  und  finnische  Abstammung  hinweisen.  Die  Saro- 
guren zogen  nach  Süden  und  unterwarfen  sich  das 
Volk  der  Chasaren,  denn  laut  der  Erzählungen  der 
byzantinischen  Historiker  zogen  diese  im  Jahre  468 
im  Gefolge  der  Saroguren  aus,  um  in  Persien  einzu- 
fallen. Zunächst  versuchten  sie  den  Weg  durch  das 
Kaspische  Tor;  da  sie  aber  dort  ein  wohlbefestigtes 
persisches  Lager  fanden,  zogen  sie  nach  Iberien  und 
brachen  in  Armenien  ein,  das  sie  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüsteten. 
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Die  Hunoguren  werden  von  vielen  Forschern  als  ^^^t%^Mß^ 
die  Stammväter  der  Ungarn  angesehen,  welche  in  der 
Tat  um  jene  Zeit  an  den  Ufern  des  Don  gelebt  haben 
müssen  und  deren  Sprache  entschieden  auf  finnische 
Abstammung  hinweist.  Die  Ähnlichkeit  des  Namens 
Hunoguren  mit  dem  derHungern-Hungaria  hat  haupt- 
sächlich auf  diese  Ableitung  geführt.  Die  Saroguren  ^MMMliM^'i^i 
im  Vereine  mit  anderen  der  genannten  Völkerschaften  /M,  VUA/i/yfUl 

scheinen  um  diese  Zeit  an  der  Ostgrenze  Europas  ein 
o-rößeres  Reich  g-ebildet  und  ihrem  Vorbilde  den  Hun- 
nen  g-leich  die  Weltherrschaft  anoestrebt  zu  haben. 
Sie  sandten  Boten  an  die  östlichen  Römer,  um  sich 
mit  ihnen  zu  verbinden.  Kaiser  Leo  I.  (457 — 474) 
nahm  die  Gesandtschaft  freundlich  auf,  gab  den  Bar- 
baren wertvolle  Geschenke,  schickte  sie  aber  unver- 
richteter  Dinge  wieder  zurück,  da  er  sich  vor  den  Fol- 
o-en  einer  so  g-efährlichen  Allianz  bewahren  wollte.  Die 
Ereignisse  gaben  ihm  Recht,  denn  bald  darauf  sehen 
wir  alle  diese  Völker  von  einer  neuen  Einwanderung 
aus  dem  Osten  bedroht. 

Das  große  mongolische  Reich  der  Jenjen,  im  süd-  0*\iliKjL  JSMIA. 
Hchen  Sibirien  und  an  der  Grenze  des  nördlichen  China 
gelegen,  ging  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  rasch 
seinem  Untergange  entgegen.  Der  Zerfall  dieses  alten 
Reiches  war  mit  großen  Umwälzungen  in  der  ganzen 
Mongolei  verbunden,  welche  von  neuem  eine  große 
Anzahl  türkischer  Stämme  zur  Auswanderung  nach 
dem  Westen  zwang.  Diese  Flüchthnge  erscheinen  nun       ChtVl2^ 
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unter  dem  Namen  der  Awaren  in  Europa,  verjagen 
mehrere  finnische  Stämme  aus  ihren  heimatlichen 
Sitzen  am  Ural  und  dringen  in  wildem  Siegeslaufe  un- 
aufhaltsam bis  an  die  mittlere  Donau  vor,  wo  sie  be- 
reits in  den  ersten  Jahrzehnten  des  6.  Jahrhunderts  er- 
scheinen und  ihre  Festungen ,  von  den  Deutschen 
«Ringe»  genannt,  aufwerfen.  Während  sie  sich  dort 
zwischen  Donau  und  Theiß  dauernd  niederließen  und 
bis  ans  Ende  des  8.  Jahrhunderts  die  benachbarten 
Deutschen  durch  häufige  Einfälle  beunruhigten,  war 
ihre  Herrschaft  für  die  Völker  des  östlichen  Europas 
nur  von  kurzer  Dauer. 

Denn  aus  den  Berichten  der  gleichzeitig  leben- 
den Geschichtschreiber  geht  hervor,  daß  die  Awaren 
nirgends  im  Osten  dauernd  angesiedelt  waren  und 
daß  die  Völker  des  östlichen  Europas  nur  in  einem 
losen  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  denselben  standen. 
So  erzählt  Jordanes,  daß  zu  seiner  Zeit,  also  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  die  Vidivarier  (wahrschein- 
lich ein  slawisches  Volk)  und  die  Esten  am  Baltischen 
Meere  wohnten,  hinter  ihnen  im  Osten  die  Chasaren, 
«ein  der  Jagd  und  Viehzucht  ergebenes  Volk»,  und 
nördlich  vom  Schwarzen  Meere  die  Bulgaren,  welche 
alle  selbständige  Reiche  bildeten  und  den  Awaren 
kaum  dem  Namen  nach  unterworfen  waren.  Als  Nach- 
zügler der  Awaren  erscheinen  aber  damals  wieder 
neue  türkische  Völker  aus  dem  Innern  Asiens,  nämlich 
mMlM/f^M-  lii2A-    die  Petschenegen  und  Usen,  welche  sich  zunächst  an 
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den  Nordufern  des  Kaspischen  Meeres  niederließen. 
Über  den  türkischen  Charakter  der  Nationalität  und 
Sprache  der  Petschenegen,  welche  fast  bis  zum  Mon- 
goleneinfalle eine  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte  des 
europäischen  Ostens  spielten,  ist,  nach  den  uns  in  den 
byzantinischen  Geschichtschreibern  erhaltenen  Wor- 
ten und  Namen  derselben  zu  schließen,  kein  Zweifel 
mehr  gestattet.  Im  Westen  grenzten  die  Petschenegen 
an  die  Chasaren  und  im  Osten  an  andere  Völker,  wel- 
che in  den  Steppen  der  Kiogis-Kosaken  herumzogen 
und  sich  Usen  oder  Chusen,  d.  i,  die  Freien  nannten. 
Auch  die  Chinesen  kannten  diese  Chusen  unter  dem 
Namen  der  Kiu-sse.  Die  Chusen  waren  kleiner,  als 
die  Türken  gewöhnlich  sind,  und  hatten  die  kleinen 
blitzenden  Äuglein  der  heutigen  Kirgisen.  Sie  dürf- 
ten also  wahrscheinUch  tatarischer  Abstammung  sein. 
Die  Chusen  wie  die  Petschenegen  werden  uns  für  die 
chasarische  Geschichte  höchst  bedeutsam,  da  sie  als 
unruhige  kriegslustige  Nachbarn  der  Chasaren  bald  in 
Krieg  und  Fehde  mit  denselben  verwickelt,  bald  wie- 
der als  Verbündete  derselben  erscheinen.  Immer  aber 
handelt  es  sich  um  Kampf  und  Raub,  zu  einer  fried- 
lichen Beschäftio^ung-  haben  es  diese  beiden  türkisch- 
tatarischen  Stämme  nie  gebracht.  Die  Chasaren  hin- 
gegen scheinen  unter  beständigen  Kämpfen  eben  da- 
mals begonnen  zu  haben,  die  ohnedies  nur  mehr 
nominelle  Herrschaft  der  Avaren  abzuschütteln,  ihre 
unruhigen  Nachbarn  aber  zu  unterwerfen,  ihre  Herr- 

Kutschera,  Die  Chasaren.  4 
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Schaft  über  dieselben  zu  konsolidieren  und  weiter  aus- 
zubreiten. Um  diese  Zeit,  wenn  nicht  schon  früher, 
muß  die  Unterjochung  der  türkischen  Kumanier,  wel- 
che, wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  eigentlichen 
Ureinwohner  des  Landes  am  Pontus  und  Kaukasus 
bildeten,  vollzogen  w^orden  und  dürfte  eine  teilweise 
Verschmelzung  der  besiegten  Türken  mit  den  finni- 
schen Siegern  eingetreten  sein.  Die  Kumanier  ver- 
schwinden dann  auf  mehrere  Jahrhunderte  aus  der 
Geschichte,  um  erst  nach  dem  Zerfalle  des  Chasaren- 
reiches  wieder  zu  einer  eigenen  Selbständigkeit  und 
gewissen  Bedeutung  zu  gelangen. 
U/WlM  ä-  4fj)(Mf  Damals  auch  scheinen  die  Chasaren  das  erstemal 

mit  den  Slawen  in  feindliche  Berührung  getreten  zu 
sein,  denn  wir  finden  in  dem  im  Eingange  erwähnten 
Briefe  des  Chasarenkönigs  Josef  folgende  interessante 
Stelle:')  «Im  Lande,  wo  ich  wohne,  haben  einst  die 
Wenenter  gewohnt,  da  kamen  unsere  Väter,  die  Cha- 
saren, und  kämpften  mit  ihnen.  Die  Wenenter  waren 
so  viele  wie  Sand  am  Meere,  sie  konnten  aber  doch 
vor  den  Chasaren  nicht  standhalten  und  verließen  ihr 
Land  und  liefen  davon;  die  Chasaren  aber  verfolgten 


^)  Diese  denkwürdigen  Worte  scheinen  durch  ein  Homoio- 
teleuton  —  DilX  —  aus  den  früheren  Ausgaben  des  Chezeronbrie- 
fes  verschwunden  zu  sein;  die  Ergänzung  dieser  Lücke  hat  die  Pe- 
tersburger Handschrift  uns  aufbewahrt,  deren  an  dieser  Stelle  be- 
sonders schwerfälliger  Wortlaut  schwerlich  gegen  die  Echtheit  des 
Inhalts  spricht.  Gleichwcjhl  hat  sie  Cassel  a.  a.  O.  p.  28  als  «Ein- 
schiebsel» verworfen. 
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sie,  bis  sie  dieselben  zum  Fluße  Duna  verdrängten,  so 
daß  sie  noch  jetzt  am  Fluße  Duna  wohnen,  in  der 
Nachbarschaft  von  Konstantina  (Konstantinopel),  und 
die  Chasaren  nahmen  ihr  Land  in  Besitz  und  behielten 
es  bis  auf  den  heutigen  Tag.» 

Harkavy,  der  gelehrte  Herausgeber  und  Über- 
setzer dieses  Briefes,  hält  a.  a.  O.  diese  Wenenter  für 
die  Bulgaren,  welche  bekanntlich  von  den  Ufern  der 
Wolga  nach  der  Donau  zogen  und  im  Laufe  der  Zeit 
mit  den  dort  angesiedelten  slawischen  Völkerstämmen 
zu  einem  Volke  verschmolzen.  Aber  ebenso  bekannt 
ist  es  auch,  daß  eben  diese  slawischen  Völkerschaften 
im  6.  und  7.  Jahrhundert  in  die  durch  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  verödeten  Länder  der  Balkanhalb- 
insel in  hellen  Haufen  einwanderten  und  sich  daselbst 
dauernd  niederließen.  Es  scheint  mir  daher  viel  wahr- 
scheinlicher, daß  unter  den  Wenentern  des  Königs 
Josef  Slawen  und  nicht  die  erst  viel  später  unter  Ku- 
brat nach  den  Donauländern  eingewanderten  Bulgaren 
zu  verstehen  seien.  Und  weist  nicht  schon  der  Name 
Wenenter  durch  seine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
«Wenden»,  «Winden»  auf  eine  slawische  Völkerschaft 
hin? 

Nach  der  Vertreibung  der  Slawen  wandten  die 

Chasaren  ihre  Waffen  wieder  gegen  den  Süden.    Wir 

finden   sie    dort   als   Bundesgenossen  des   tapfersten 

aller  byzantinischen  Kaiser,  des  berühmten  Heraklius, 

der  durch  seine  kühnen  Feldzüge  bis  tief  nach  Fersien 

4* 


hinein  sich  großen  Feldherrnruf  errang  und  würdig 
ist,  einem  Xenofon  oder  Hannibal  verglichen  zu  wer- 
den. Dieser  große  Kaiser  fand  bei  seinem  Regierungs- 
antritte sein  Reich  von  allen  Seiten  von  feindlichen 
Schaaren  besetzt.  Ganz  Asien  war  in  den  Händen  der 
Perser,  welche  unter  dem  berühmten  Chosroes,  den 
die  arabischen  Historiker  Nuschirwan,  den  Gerechten, 
nennen,  ihre  Eroberungen  bis  nach  Ägypten  und  an  die 
Ufer  des  Bosporus  ausgedehnt  hatten.  In  Europa 
drangen  die  Avaren  zweimal  bis  unter  die  Mauern 
Konstantinopels  vor  und  konnten  das  erstemal  nur 
durch  namhafte  Geldgeschenke,  das  zweitemal  durch 
die  Festigkeit  der  hohen  Stadtmauern  und  die  in  ihrem 
Lager  ausgebrochenen  Krankheiten  zum  Rückzuge 
bewogen  werden.  Heraklius  unternahm  unterdessen 
einen  siegreichen  Feldzug  von  Trapezunt  aus  nach 
Georgien,  um  dessen  König  für  den  treulosen  Abfall 
von  der  Sache  des  christlichen  Kaisers  zu  züchtigen. 
Der  damalige  König  von  Georgien,  namens  Stefan, 
welcher  von  den  Siegen  Chosroes  und  der  Eroberung 
Jerusalems  durch  die  Perser  gehört,  hatte  sich  beeilt, 
dem  Perserkönig  seine  Unterwerfung  anzutragen.  Al- 
lein Heraklius,  der  unterdessen  die  Perser  geschlagen 
und  Jerusalem  wieder  erobert  hatte,  strafte  Stefan  für 
diesen  Treubuch.  Er  belagerte  und  eroberte  Tiflis  und 
verlieh  die  Krone  Georgiens  dem  Adarnaz,  Sohn  des 
früheren  rechtmäßigen  Königs  Bakur  (6io). 
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Um  jedoch  zu  dem  weit  gefährlicheren  Kampfe 
gegen  die  Perser  hinreichend  gerüstet  zu  sein,  rief 
Heraklius  die  benachbarten  Chasaren  zur  Hilfe  her- 
bei. Ein  großes  chasarisches  Heer  unter  Führung 
eines  gewissen  Ziebel')  oder  Dschehnehagan,  wie  ihn 
die  Armenier  nennen,  des  Zweiten  an  Würde  nach 
dem  Chakan,  brach  durch  die  kaspischen  Pforten  her- 
vor und  drang  in  Aserbeidschan  ein.  In  der  Nähe  von 
Tiflis  traf  Ziebel  mit  Heraklius  zusammen.  Als  er  des 
Kaisers  ansichtig  wurde,  stieg  er  mit  allen  seinen  Vor- 
nehmen vom  Pferde  und  warf  sich  auf  die  Erde  nieder, 
um  nach  orientalischer  Sitte  den  Kaiser  zu  verehren. 
Eine  so  freiwillige  Huldigung  und  eine  so  wichtige 
Hilfe  verdienten  die  lebhafteste  Anerkennung.  Hera- 
klius nahm  das  kaiserliche  Diadem  von  seinem  Haupte 
und  krönte  damit  den  Barbarenfürsten,  den  er  liebe- 
voll umarmte  und  seinen  Sohn  nannte.  Hierauf  lud  er 
Ziebel  und  dessen  Vornehme  zu  Tisch  und  schenkte 
nach  beendeter  Tafel  alle  Geräte  und  Prunkgeschirre 
von  Gold  und  Edelsteinen,  die  zur  kaiserlichen  Tafel 
gehörten,  dem  Chasarenfürsten  und  verteilte  mit  ei- 
gener Hand  reiches  Geschmeide  und  Ohrgehänge  an 
die  vornehmsten  Offiziere  seiner  neuen  AlHierten.  Den 
Ziebel  aber  nahm  Heraklius  noch  besonders  beiseite 
und  zeigte  ihm  das  Bild  seiner  einzigen  Tochter  Eu- 
doxia,  einer  seltenen  Schönheit  von  kaum  15  Jahren. 


^)  Vgl.  Harkavy  in  Russ.  Revue  10,  3i8. 
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Er  schmeichelte  dem  Barbaren  mit  dem  Versprechen 
einer  so  holden  und  hochgeborenen  Braut  und  erhielt 
von  ihm  sofort  ein  Hilfskorps  von  40.000  Reitern. 
Ziebel  selbst  ging  in  seine  Heimat  zurück,  wo  er  bald 
darauf  starb ;  die  ihm  zugesprochene  jugendhche  Braut, 
welche  bereits  die  weite  Reise  in  das  ferne  Barbaren- 
land angetreten  hatte,  erfuhr  auf  dem  Wege  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  des  ihr  unbekannten  Freiers  und 
kehrte  wieder  nach  Konstantinopel  zurück. 

Auch  die  chasarischen  Hilfstruppen  blieben  nicht 
lange  bei  Heraklius;  nach  Beendigung  des  Sommer- 
feldzuges des  Jahres  627  kehrten  dieselben,  die  Strenge 
des  Winters  fürchtend,  wiederum  in  ihre  Heimat 
zurück. 

Wir  sehen  hier  die  Chasaren  das  erstemal  mit 
den  Byzantinern  in  einer  Beziehung,  welche  hier  wie 
auch  in  den  meisten  späteren  Fällen  eine  sehr  freund- 
liche, ja  intime  zu  nennen  ist.  Deshalb  hielt  ich  es 
auch  tür  angezeigt,  die  ganze  Erzählung  dieses  cha- 
sarisch-byzantinischen  Bündnisses,  wie  wir  sie  bei  den 
griechischen  Geschichtschreibern  finden,  hier  aufzu- 
nehmen. Die  Chasaren  scheinen  übrigens  auch  noch 
in  den  folgenden  Jahren  häufige  Einfälle  nach  Persien 
gemacht  zu  haben,  welche  den  König  Chosroes  ver- 
anlaßten,  selbst  einen  siegreichen  Feldzug  in  deren 
Land  zu  unternehmen,  die  Festung  Derbent  zu  er- 
bauen und  den  Engpaß  am  Westufer  des  Kaspischen 
Meeres,   durch  welchen  die  Barbaren  gewöhnlich  in 
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sein  Land  einfielen,  mit  einer  sowohl  durch  ihre  Stärke 
wie  durch  ihre  Ausdehnung  berühmten  Mauer  zu  ver- 
sperren, welche  von  den  arabischen  Schriftstellern  Bab 
el  Abwab,  d.  i.  das  Tor  der  Tore,  genannt  wird.  Diese 
große  kaspische  Mauer  existiert  noch  heutzutage  in 
ihren  Trümmern.  Ihre  Spuren  ziehen  sich  von  der 
Stadt  Derbend  aus  mehrere  Meilen  weit  über  die 
Berge  hin. 

Bald  darauf  sehen  wir  die  Chasaren  wiederum  in  milmAALd/wi 
Kriege  mit  ihren  Nachbarn  im  Norden  und  Westen 
verwickelt.  Sie  gerieten  zunächst  mit  den  ihnen  stamm- 
verwandten Bulgaren  in  Streit.  Die  Verwandtschaft 
der  alten  Bulgaren  mit  den  Chasaren  wird  zwar  von 
den  modernen  bulgarischen  Historikern  in  Abrede  ge- 
stellt, welche  in  panslavistischem  Enthusiasmus  nicht 
nur  die  alten  Bulgaren,  sondern  auch  die  Hunnen  für 
echte  Slawen  ausgeben.  Der  gelehrte  bulgarische 
Schriftsteller  Kristovic  hat  einen  dicken  Band  hun- 
nischer Geschichte  zum  Beweise  dieser  Theorie  ore- 
schrieben,  welche  jedoch  bei  den  für  sentim.ental-pa- 
triotische  Anwandlungen  weniger  empfänglichen  Okzi- 
dentalen  keinen  Anklang  gefunden  hat.  Selbst  der 
russische  Geschichtschreiber  Grigoriew  hält  die  alten 
Bulgaren  für  keine  reinen  Slawen,  sondern  erklärt  aus- 
drückHch,  ,daß  das  halbnomadische  Volk  der  Wolga- 
bulgaren, welches  damals  vom  heutigen  Kasan  bis  an 
die  Mündung  des  Don  wohnte,  aus  verschiedenen 
Stämmen  bestand,  nämlich  Türken,  Finnen  und  später 
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auch  Slawen.»  Diese  Theorie  hat  schon  viel  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  obwohl  ich  mit  Gibbon, 
Schaffarik  u.  a.  nicht  anstehe,  die  alten  Bulgaren  eben- 
so wie  die  Chasaren  für  Finnen  zu  halten.  Daß  beide 
Völker  dieselbe  Sprache  redeten,  bezeugen  die  arabi- 
schen Geschichtschreiber  ausdrücklich.  Ja,  das  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  beider  Völker  äußerte 
sich  noch  viel  später  in  einem  uns  von  den  byzantini- 
schen Chronisten  überlieferten  Falle.  Als  Simeon,  der 
König  der  mittlerweile  an  der  Donau  angesiedelten 
Bulgaren  unter  den  im  Kriege  mit  den  Byzantinern 
gefangenen  Soldaten  auch  chasarische  Söldner  fand, 
war  er  darüber  sehr  erzürnt,  daß  diese  «Brüder  der 
Bulgaren»  sich  zum  Kampfe  gegen  ihn  gebrauchen 
Heßen  und  gebot,  allen  gefangenen  Chasaren  die  Nasen 
abzuschneiden. 
^'<IL  /<k)i  ljJJ^äl^t(x^  Die  Bulgaren  scheinen  demnach  unzweifelhaft  ein 
rt^  ""  '^'^S  finnisches  Volk  gewesen  zu  sein,  im  Gegensatze  zu  den 
heutigen  Donaubulgaren,  die  durch  Vermischung  mit 
den  schon  vor  ihnen  auf  der  Balkanhalbinsel  angesie- 
delten Slawen  die  Sprache,  Sitten  und  Einrichtungen 
derselben  angenommen  haben  und  im  Laufe  der  Zeit 
ein  slawisches  Volk  geworden  sind.  Die  Wohnsitze 
der  alten  Bulgaren  waren  zwischen  der  Wolga  and 
dem  Don  und  reichten  vielleicht  bis  an  den  Ural  hin. 
Dort  scheinen  sie  schon  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  gelebt  zu  haben;  denn  nach  den  Be- 
richten der  armenischen  Historiker  erschien  schon  zur 
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Zeit  der  Regierung  des  Königs  Arschag  (127 — 114 
V.  Chr.)  ein  Haufe  Bulgaren  in  Armenien  und  ließ  sich 
im  Kreise  Ararat  nieder.  Im  7.  Jahrhunderte  n.  Chr., 
nachdem  die  Stürme  der  Völkerwanderung  über  sie 
hinweggebraust  waren,  treten  die  Bulgaren  wiederum 
in  der  Geschichte  auf.  Den  Chasaren  gleich,  die  eine 
Zeitlang  selbst  den  Bulgaren  Untertan  gewesen  sein 
mochten,  schüttelten  sie  die  ohnedies  nur  mehr  nomi- 
nelle Herrschaft  der  fernen  Avaren  ab  und  gründeten 
unter  ihrem  Fürsten  Kubrat  um  640  ein  eigenes  Reich 
an  der  Wolga  und  Kama,  den  heutigen  Gouverne- 
ments von  Simbirsk  und  Saratow  entsprechend.  Die- 
ses Reich  erhielt  sich  in  voller  Unabhängigkeit  bis 
zum  Einfalle  der  Mongolen,  aber  gleich  nach  seinem 
Entstehen  schwächte  es  sich  durch  beständig  wieder- 
kehrende Expeditionen  tatenlustiger  Fürsten  nach  den 
benachbarten  Ländern.  Ihr  hauptsächlichstes  Ziel  war 
die  untere  Donau,  an  deren  Ufern  sie  ein  neues,  mäch-  'Mic^ ß/rK  (t)' 
tiges  Reich  bildeten,  das  oft  selbst  Konstantinopel 
bedrohte.  Der  russische  Historiker  Nestor,  diese 
hauptsächlichste  Quelle  für  die  Geschichte  Europas  im 
Mittelalter,  schildert  diese  Einwanderung  mit  einer 
rührenden  Einfachheit  und  Anschaulichkeit:  «Als  das 
slawische  Volk  an  der  Donau  saß,  kamen  von  den 
Skythen,  Chasaren  genannt,  die  sogenannten  Bulgaren 
und  setzten  sich  an  der  Donau  fest  und  bedrängten 
das  slawische  Land.» 


OkiA/rdjy  M 


Allein  nicht  nur  nach  dem  fernen  Westen,  son- 
dern auch  nach  Süd  und  Ost  zogen  die  Bulgaren  aus, 
um  reiche  Beute  zu  holen  oder  um  neue  Weideplätze 
zu  gewinnen.  Diese  beständigen  Einfälle  der  so  un- 
bequemen bulgarischen  Nachbarn  scheinen  endlich 
auch  die  Chasaren  zum  Kriege  wider  sie  gereizt  zu 
haben.  Von  ihren  östlichen  Nachbarn,  den  Gusen, 
und  vielleicht  auch  den  Petschenegen  unterstützt,  bra- 
chen die  Chasaren  über  die  Bulgaren  herein  und  zwan- 
gen die  Besiegten,  welche  die  Oberherrlichkeit  ihrer 
ehemaligen  Untertanen  nicht  anerkennen  wollten,  in 
ihre  alten  Wohnsitze  an  der  Wols^a  zurückzukehren. 
Andere  Horden  Hieben  im  Norden  des  Asowschen 
Meeres  zurück  und  gehorchten  den  Chasaren,  unter 
welchen  auch  die  Ugri  oder  Ungarn  genannt  werden. 
«Die  Ungarn,  mit  welchen  sich  Reste  der  Hunnen  ver- 
banden (Hunoguren)»,  sagt  Neumann  in  seinem  oben- 
erwähnten vortrefflichen  Werke,  «verblieben  nun  über 
zwei  Jahrhunderte  in  den  Ländern  zwischen  dem 
Mittellaufe  des  Dnjeper,  des  Don  und  der  Wolga, 
wo  auch  die  Residenz  ihres  vornehmsten  Fürsten  Le- 
bedia zu  suchen  ist.  Als  Untertanen  der  Chasaren 
nahmen  sie  an  allen  Taten  und  Schicksalen  dieses 
Volkes  Anteil.» 
Xqi  dut  JvUHM^  Nachdem  die  Chasaren  auf  diese  Art  ihre  Herr- 
schaft im  Norden  des  Asowschen  und  Schwarzen 
Meeres  befestigt  und  die  Grenzen  ihres  Reiches  bis  an 
den  Dnjeper  ausgedehnt  hatten,  wandten  sie  sich  nach 


—     59     — 

der  Krim,  welche  wie  ein  feindliches  Bollwerk  vom 
Süden  her  ihre  neuen  Eroberungen  bedrohte.  Die 
dort  und  an  dem  gegenüberliegenden  Südäbhange  des 
Kaukasus  befindlichen  griechischen  Kolonien,  welche 
in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  das 
sogenannte  bosporanische  Königreich  gebildet,  hatten 
alle  Stürme  der  Völkerwanderung  in  erster  Reihe  er- 
tragen müssen.  Zuerst  kamen  die  Goten,  von  denen 
sich  ein  Stamm  in  der  Krim  dauernd  niederließ;  dann 
die  Hunnen,  welche  die  ganze  Krim  bis  auf  Cherson  (in 
der  Gegend  des  heutigen  Sebastopol)  eroberten  und 
Bosporus,  das  jetzige  Kertsch,  plünderten  und  ver- 
wüsteten. Nach  dem  Wiederaufbau  von  Bosporus  und 
der  Besetzung  Chersons  durch  eine  starke  römische 
Garnison  unter  Kaiser  Justin  I.  kamen  neue  Banden 
von  Hunnen  nach  der  Krim,  dann  Avaren,  Türken 
(d.  i.  Ungarn),  Bulgaren  und  schließHch  die  Chasaren. 
Die  an  der  Südküste  der  Halbinsel  zwischen  Balaklawa  §i)T£4l  4^. 
und  Sudak  wohnenden  Ostgoten  wurden  erst  nach 
langem,  von  ihrem  Bischof  Johannes  geleitetem  Wider- 
stände von  den  Chasaren  bezwungen.  Tomaschek 
schreibt  hierüber  a.a.O. :  « Der  Chasarenchakan  schick- 
te seine  Tudune  aus  und  diese  brachten  das  Hauptboll- 
werk der  Goten  Daurous  (od.  Darae)  in  ihre  Gewalt  und 
nahmen  den  Gotenherzog  gefangen.  Bischof  Johannes 
sammelte  die  Goten  von  neuem,  vertrieb  die  Chasaren 
aus  Daurous  und  besetzte  die  Bergengen ;  doch  das 
Glück  wandte  sich  zu  Ungunsten  der  Christen.  Johan- 
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nes  wurde  gefangen  (787)  und  mit  seiner  Schar  den 
Tudunen  ausgeliefert.  Der  Chakan  setzte  den  Bischof 
in  Eula  (in  der  Nähe  des  heutigen  Livadia)  ins  Ge- 
fängnis. Hier  soll  dieser  das  sterbenskranke  Kind  des 
chasarischen  Kommandanten  geheilt  haben ;  bald  dar- 
auf gelang  es  ihm  zu  entweichen  und  nach  Amastris 
überzuschiffen.  Der  Chakan  ließ  einige  Dienstmannen 
des  Gotenherzogs  töten;  diesem  selbst  aber  schenkte 
er  auf  Fürbitte  der  Goten  das  Leben;  vielleicht  beließ 
er  ihm  sogar  die  Würde;  auch  begnadigte  er  die 
Schüler  des  Johannes-  mit  dem  Bedeuten,  sie  hätten 
keine  Schuld  an  der  Flucht. » 

Aber  auch  die  griechischen  Städte  der  Krim 
konnten  den  Siegern  keinen  ernsten  Widerstand  ent- 
gegensetzen. Bosporus  wurde  eine  chasarische  Stadt, 
Phanagoria,  im  6.  Jahrhunderte  zerstört,  erscheint 
wieder  unter  dem  Namen  Tamatarcha  (das  heutige 
Taman),  Tanais  mußte  dem  neu  angelegten  Sarkel 
weichen.  Nur  Cherson  widerstand  den  Chasaren,  bis 
es,  durch  des  grausamen  Kaisers  Justinian  II.  törichte 
Rachsucht  gedrängt,  sich  freiwillig  dem  Chakan  unter- 
warf. 

Diese  Episode  der  byzantinischen  Geschichte  ist 
für  uns  von  großer  Bedeutung,  da  sie  uns  das  Reich 
der  Chasaren  schon  als  ein  geordnetes  Staatswesen 
erscheinen  läßt,  und  auch  deshalb  interessant,  weil  sie 
die  erste  Verbindung  der  beiden  Höfe  zur  Folge  hatte, 
die  auf  die   ferneren  Geschicke  der  Chasaren  nicht 


—     6i      — 

ohne  Einfluß  blieb.  Ich  halte  es  daher  am  Platze,  die- 
selbe nach  den  Berichten  der  byzantinischen  Histo- 
riker in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit  hier  zu  erzählen. 
Der  letzte  römische  Kaiser  aus  dem  Hause  der 
Herakliden,  Justinian  IL,  wurde  durch  einen  Usurpator 
vom  Throne  gestoßen,  der  ihm  die  Nase  abschneiden 
ließ  und  ihn  nach  Cherson  ins  Exil  schickte  (695). 
Dort  brachte  der  einst  so  gefürchtete  Tyrann  viele 
Jahre  in  schmachvoller  Verbannung  zu,  doch  blieb  in 
seinem  Herzen  die  Hoffnung  auf  Wiedererwerbung 
seines  Thrones  immer  lebendig.  Drei  Jahre  waren 
seit  dem  Verluste  seiner  Krone  verflossen,  als  er  die 
Freude  hatte  zu  hören,  daß  sein  Sturz  durch  eine 
zweite  Revolution  gerächt  und  daß  sein  Gegner  und 
Nachfolger  Leontius  gleichfalls  abgesetzt  und  ver- 
stümmelt wurde,  und  zwar  durch  einen  gewissen  Apsi- 
maris,  der  unter  dem  Namen  Tiberius  den  Kaiser- 
thron bestieg.  Allein  auch  diesem  zweiten  Usurpator 
mochten  die  Ansprüche  des  rechtmäßigen  Thronerben 
gefährlich  erscheinen  und  seine  Befürchtungen  wurden 
noch  durch  die  Klao-en  der  Bewohner  von  Cherson 
vermehrt,  welche  in  den  Handlungen  des  verbannten 
Fürsten  die  Laster  des  früheren  Tyrannen  wieder  er- 
kannten. Den  Chersonesern,  ruhigen  Bürgern  und 
Handelsleuten,  war  es  vor  allem  um  die  Sicherheit 
ihres  Handels  und  die  Ruhe  ihrer  Stadt  zu  tun;  jeder 
Bürgerkrieg,  der  das  Reich  bedrohte,  war  mit  einer 
Gefahr  für  den  ersteren  und  mit  einer  gewaltigen  Stö- 
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rung  der  letzteren  gleichbedeutend.  Sie  waren  durch 
ihre  Interessen  ausgesprochen  konservativer  Gesin- 
nung und  kümmerten  sich  wenig  um  Personal-  und 
Parteifragen,  welche  ihre  Landsleute  in  Byzanz  in  be- 
ständiger Aufregung  hielten.  Es  ist  daher  nicht  zu 
verwundern,  daß  sie  den  Wünschen  des  neuen  Gegen- 
kaisers williges  Gehör  schenkten  und  beschlossen,  Ju- 
stinian  zu  töten  oder  an  seinen  Rivalen  auszuliefern. 
Der  an  seinem  Leben  bedrohte  Tyrann  merkte  jedoch 
den  Verrat.  Gefolgt  von  einer  Schar  zweifelhafter 
Existenzen,  welche  die  gleiche  Hoffnung  oder  gleiche 
Verzweiflung  mit  ihm  verband,  verließ  Justinian  die 
ungastliche  Stadt  und  entfloh  zu  den  benachbarten 
Chasaren.  Er  eilte  nach  Darae  —  wahrscheinlich  der 
griechische  Name  der  alten  Gotenstadt  Daurous  — 
und  bat  den  Chakan')  um  eine  Unterredung.  Als 
dieser  hievon  Nachricht  erhielt,  nahm  er  den  flüchti- 
gen Kaiser  mit  großen  Ehren  auf  und  gab  ihm  seine 
Schwester  zum  Weibe.  Justinian  in  seiner  bedrängten 
Lage  setzte  alle  Vorurteile  seiner  Geburt  und  seiner 
Nation  beiseite  und  schätzte  sich  glückhch,  die  Hand 
der  Schwester  des  Barbarenfürsten  zu  erhalten.  Diese 
Chasarin,  welche  wir  später  als  Kaiserin  in  Byzanz 
wiederfinden,  heißt  bei  den  griechischen  Chronisten 
Theodora,  und  ist  daher  anzunehmen,  daß  sie  sich 
zum  Zwecke   ihrer  Vermählung  mit  Justinian  taufen 


^)  Der  Name  dieses  Chakans  war  Gliabaros;  \  l;1.  Russ.  Re\  ue 
lo,  3i9,  n.  I. 
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ließ,  wenn  sie  nicht  vielleicht  schon  früher  Christin 
geworden  war;  denn  damals  schon  mochten  infolge 
der  Eroberung  so  vieler  christlicher  Städte  die  ersten 
Missionäre  in  das  Chasarenland  gekommen  sein. 

Bald  nach  seiner  Vermählung  ging  Justinian  auf 
Wunsch  des  Chakan  nach  Fanagoria,  wo  er  sich  mit 
Theodora  dauernd  niederließ. 

Als  Apsimarius  dies  erfuhr,  schickte  er  zum  Cha- 
kan und  versprach  ihm  viele  und  reiche  Geschenke, 
wenn  er  ihm  den  Justinian  lebend  ausliefere  oder 
wenigstens  dessen  Kopf  zuschicken  wollte.  Der  Cha- 
kan, durch  solche  Versprechungen  verleitet,  schickte 
dem  Justinian  eine  Leibwache,  angeblich  um  ihn  vor 
den  Nachstellungen  seiner  Landsleute  zu  bewahren, 
und  befahl  dem  Papatzi,  welcher  dort  als  sein  Stell- 
vertreter herrschte,  sowie  auch  dem  Balgitz,  dem 
Statthalter  von  Bosporus,  daß  sie,  sobald  ihnen  der 
Auftrag  zukäme,  sich  des  Justinian  bemächtigen 
sollten. 

Allein  die  Liebe  Theodoras  vereitelte  den  Mord- 
anschlag, den  sie  durch  einen  der  Diener  des  Chakans 
erfahren  hatte  und  den  sie  sofort  dem  Justinian  ver- 
riet. Dieser  ließ  sogleich  den  Papatzi  zu  sich  rufen, 
angeblich,  um  sich  insgeheim  mit  ihm  zu  besprechen, 
und  erdrosselte  mit  eigener  Hand  mittels  eines  bereit 
gehaltenen  Strickes  den  ahnungslosen  Barbaren,  so- 
bald dieser  zu  ihm  eintrat;  ebenso  machte  er  es  auch 
mit  Balgitz,  dem  Statthalter  von  Bosporus.   Theodora 
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schickte  er  zu  ihrem  Bruder  zurück;  er  selbst  aber 
entfloh  heimhch  aus  Fanagoria  und  entkam  glückhch 
bis  an  die  Mündung  der  Meerenge.  Er  fand  dort  zu- 
fällig einen  Fischerkahn,  den  er  sofort  bestieg  und  mit 
dem  er  bis  nach  Symbolon  in  der  Nähe  von  Cherson 
fuhr.  Dort  angekommen,  schickte  er  heimlich  in  die 
Stadt  und  lie(3  seine  treuen  Anhänger  und  Freunde 
zu  sich  kommen,  mit  denen  er  sich  dann  wieder  ein- 
schiffte, um  nach  Bulgarien  zu  segeln.  Als  sie  in  die 
Nähe  der  Mündung  des  Dnjeper  gelangten,  überfiel 
sie  ein  schrecklicher  Sturm;  der  Kaiser  und  sein  Ge- 
folo-e  wähnten  sich  bereits  verloren.  Da  riet  ihm  einer 
seiner  Begleiter,  die  Gnade  des  Himmels  anzuflehen 
und  zu  geloben,  daß,  sollte  er  jemals  wieder  die  Herr- 
schaft erlangen,  er  eine  Generalamnestie  für  alle  seine 
Feinde  erlassen  wolle.  «Wie?  Verzeihen?»  soll  der 
unbeuGTsame  Tvrann  aussrerufen  haben,  «eher  in  die- 
sem  AugfenbHcke  sterben.  Gott  soll  mich  lieber  von 
den  Wellen  begraben  lassen,  als  daß  ich  versprechen 
sollte,  das  Leben  auch  nur  eines  einzigen  meiner 
Feinde  zu  schonen.»  Und  in  der  Tat,  Justinian  über- 
lebte diese  frevelhafte  Drohung;  der  Sturm  legte  sich 
und  das, Schiff  konnte  unbeschädigt  in  die  Donaumün- 
dungen einlaufen. 

Justinian  ging  sofort  an  den  Hof  des  Bulgaren- 
fürsten Terbel,  der  ihm  bereitwiUigst  Hilfe  leistete  und 
dem  er  als  Belohnung  die  reichen  Schätze  von  Byzanz 
versprach.   Das  bulgarische  Reich  erstreckte  sich  da- 
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mals  bis  weit  über  den  Balkan,  und  es  war  daher  dem 
Bulgarenfürsten  ein  leichtes,  unvermutet  mit  15.000 
Reitern  vor  den  Mauern  Konstantinopels  zu  erschei- 
nen. Apsimarus  war  durch  das  plötzliche  und  uner- 
wartete Auftauchen  seines  Rivalen  sehr  überrascht, 
dessen  Haupt  ihm  der  Chasarenkönig  erst  vor  kurzem 
versprochen  und  von  dessen  heimlicher  Flucht  aus 
Fanagoria  er  noch  keine  Nachricht  hatte.  Zehn  Jahre 
waren  unterdessen  seit  Justinians  Verbannung  ver- 
flossen und  hatten  die  Erinnerung  an  seine  früheren 
Grausamkeiten  und  Missetaten  fast  verwischt.  Seine 
hohe  Geburt  und  sein  großes  Unglück  erregten  das 
Mitleid  der  Menge,  die  immer  mit  der  sie  eben  be- 
herrschenden Regierung  unzufrieden  ist  und  von  jedem 
Wechsel  eine  Besserung  der  Verhältnisse  erwartet. 
Auf  diese  und  ähnliche  Umstände  bauend,  gelang  es 
den  in  der  Stadt  eifrig  tätigen  Parteigängern  Justi- 
nians, diesem  die  Tore  derselben  sowie  des  Kaiser- 
palastes wieder  zu  eröffnen.  So  gelangte  Justinian  ein 
zweites  Mal  auf  den  Thron  von  Byzanz  und  er  bewies 
durch  die  Belohnung  seiner  Freunde,  die  ihm  während 
seines  Unglückes  treu  beigestanden,  daß  noch  edle  Ge- 
fühle der  Dankbarkeit  und  Ehre  in  ihm  rege  waren.  Er 
schickte  zunächst  eine  Flotte  ab,  um  seine  dort  zurück- 
gelassene Frau  aus  Chasarien  abzuholen;  allein  ein 
schrecklicher  Sturm  zerstreute  diese  Flotte  und  die 
meisten  Schiffe  gingen  mit  der  ganzen  Bemannung  zu- 
grunde.   Als  der  Chakan  dies  hörte,  ließ  er  Justinian 

Kutschera,  Die  Chasaien.  5 
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sagen:  «O  Tor,  konntest  du  nicht  dein  Weib  mit  zwei 
oder  drei  Schiffen  abholen  lassen,  ohne  so  viele  Men- 
schen dem  Verderben  preiszugeben;  oder  gedachtest 
du,  sie  dir  mit  Gewalt  und  Waffen  holen  zu  lassen? 
Siehe!  In  der  Zwischenzeit  wurde  dir  auch  noch  ein 
Sohn  geboren,  schicke  nur  her  und  hole  sie  beide  ab.» 
Justinian  schickte  hierauf  seinen  Kämmerer,  den  Cubi- 
cularius  Theophylactus,  nach  Chasarien,  der  Theodora 
und  auch  deren  Sohn  nach  Konstantinopel  führte, 
welch  letzterer  später  den  Namen  Tiberius  erhielt  und 
mit  seiner  Mutter  in  der  Sofienkirche  gekrönt  wurde. 
Auch  den  Bulgarenfürsten  belohnte  Justinian 
durch  reiche  Geschenke  an  Gold  und  Edelgesteinen 
und  befriedigt  zog  Terbel  mit  seinem  Schatz  in  sein 
Land  zurück.  Allein  kein  Versprechen  wurde  so 
getreu  erfüllt,  kein  Schwur  so  heilig  gehalten,  als 
die  von  Justinian  seinen  Feinden  geschworene  Rache. 
Die  beiden  Usurpatoren  wurden,  der  eine  aus  dem 
Palaste,  der  andere  aus  dem  Kerker  auf  den  Hippo- 
drom geschleppt.  Bevor  sie  dem  Henker  übergeben 
wurden,  legte  man  beide  gefesselt  unter  den  Thron 
des  Kaisers,  der,  seine  Füße  auf  den  Nacken  der 
beiden  besiegten  Rivalen  gestützt,  dem  Spiele  der 
Wagenlenker  stolz  zusah.  Allein  hiemit  begnügte  sich 
seine  Rachsucht  noch  nicht.  Alle,  die  jemals  den  bei- 
den Usurpatoren  Dienste  geleistet  oder  sich  ihrer 
Herrschaft  gefügt,  fielen  Justinians  wilder  Rachsucht 
zum  Opfer.  Ganz  besonders  aber  wütete  er  gegen  die 
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Einwohner  von  Cherson,  die  ihn  in  seiner  Verbannung 
mit  Spott  und  Unbilden  überhäuft  hatten.  Da  die 
große  Entfernung  von  der  Hauptstadt  und  ihre  iso- 
Herte  Lage  an  der  Küste  der  Barbarenländer  den 
Chersonesern  eine  gewisse  Selbständigkeit  verlieh, 
welche  sie  zur  tapferen  Verteidigung  ihrer  Stadt  und 
zur  Vereitelung  der  Mordbefehle  Justinians  benützen 
konnten,  so  rüstete  er  eine  große  Expedition  gegen 
diese  Kolonie  aus,  deren  Kosten  durch  eine  eigene 
den  Einwohnern  Byzanz'  auferlegte  Steuer  aufgebracht 
wurden. 

Zum  Führer  dieses  Rachekorps  und  zum  Voll- 
strecker seiner  Blutbefehle  ernannte  Justinian  seinen 
Günstling  Stefanus,  der  ihm  schon  wegen  des  Spitz- 
namens «der  Wilde»  besonderes  Vertrauen  einflößte. 
Allein  selbst  dieser  Wüterich  vermochte  es  nicht,  den 
grausamen  Intentionen  seines  Herrn  und  Meisters  ge- 
recht zu  werden.  Die  Chersoneser  entwaffneten  «den 
Wilden»  durch  ihre  freiwillipfe  Unterwerfunsf.  Sie 
hatten  sich  anfangs  an  den  Chakan  der  Chasaren  um 
Unterstützung  gewendet,  von  diesem  aber,  der  viel- 
leicht seinen  ohnehin  gegen  ihn  erzürnten  Schwager 
nicht  noch  mehr  reizen  wollte,  statt  eines  Hilfskorps 
nur  einen  chasarischen  Tudun  (Gouverneur  oder  Ge- 
neral) erhalten.  Sie  gaben  daher  alle  Hoffnung  auf 
nutzlosen  Widerstand  auf  und  öffneten  freiwillig  die 
Tore  der  Stadt  und  der  sie  umgebenden  Festungs- 
werke.   Dieser  Willfährigkeit  gegenüber  glaubte  Ste- 
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fanus  die  Blutbefehle  Justinians  nicht  wörtlich  aus- 
führen zu  sollen  und  begnügte  sich  damit,  nur  die 
Ältesten  und  Vorsteher  der  Gemeinde  zu  bestrafen. 
Vierzig  der  vornehmsten  Bürger  wurden  auf  Holz- 
pfählen gespießt  und  lebendig  am  Feuer  gebraten, 
zwanzig  andere  ins  Meer  geworfen.  Der  chasarische 
Tudun,  der  Bürgermeister  Zoilos  und  zwanzig  andere 
Vornehme  wurden  nach  Konstantinopel  geschickt, 
um  dort  aus  des  Kaisers  eigenem  Munde  ihr  Todes- 
urteil zu  hören.  Allein  auch  diese  gingen  im  Meere 
zugrunde;  Stefans  Flotte  scheiterte  nämlich  bei  ihrer 
Rückkehr  an  den  Felsen  der  kleinasiatischen  Küste 
und  Justinian  freute  sich  in  seiner  Unmenschlichkeit 
darüber,  daß  das  Schwarze  Meer  so  viele  seiner  Die- 
ner und  seiner  Feinde  auf  einmal  verschlang.  Seine 
Rachsucht  war  aber  noch  immer  nicht  gestillt:  «Alle 
sind  schuldig  und  alle  müssen  zugrunde  gehen»,  so 
lautete  der  Machtspruch  des  Tyrannen.  Eine  zweite 
Expedition  ward  ausgerüstet,  um  die  letzten  Reste 
der  ihm  so  verhaßten  Stadt  vom  Erdboden  verschwin- 
den zu  machen. 

In  der  Zwischenzeit  waren  die  beim  ersten  Er- 
scheinen der  Flotte  aus  Cherson  geflüchteten  Ein- 
wohner wieder  nach  der  Stadt  zurückgekehrt.  Nach 
den  traurigen  Erfahrungen,  die  sie  anläßhch  der  ersten 
Expedition  gemacht,  blieb  ihnen  nichts  anderes  übrig, 
als  sich  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gegen  die 
Wut  ihres  Feindes  zu  wehren  oder  aber  zugrunde  zu 
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gehen.  Sie  versahen  ihre  Vorwerke  mit  Besatzung, 
schlössen  die  Tore  der  Stadt  und  schickten  die 
Schlüssel  derselben  zum  Zeichen  der  Unterwerfung 
an  den  Chasaren-Chakan,  dem  das  blinde  Wüten  seines 
Schwagers  Grauen  einflößte.  Der  Chakan  schickte 
die  gewünschte  Hilfe  und  nahm  von  der  Stadt  Besitz. 
Allein  die  schlauen  Chersonesen  wandten  noch  eine 
andere,  viel  gefährlichere  Waffe  gegen  ihren  Be 
dränger  an.  Sie  griffen  nämlich  zu  dem  bei  den  By- 
zantinern so  beliebten  Mittel  des  Thronwechsels  und 
riefen  einen  Gegenkaiser  in  der  Person  des  dort  im 
Exil  lebenden  Armeniers  Vardan  aus,  der  den  Namen 
Filippikus  annahm.  Die  gegen  Cherson  ausgeschick- 
ten kaiserlichen  Truppen  konnten  oder  wollten  die 
Mordbefehle  des  Tyrannen  nicht  zur  Ausführung 
bringen  und,  da  sie  Strafe  für  ihre  Saumseligkeit 
fürchteten,  zogen  sie  es  vor,  den  Gehorsam  zu  kün- 
digen und  den  Gegenkaiser  Fihppikus  anzuerkennen. 
Dieser  landete  mit  der  gegen  Cherson  ausgeschickten 
Flotte  bei  Sinope  und  marschierte  von  dort  direkt 
auf  die  Hauptstadt  los,  deren  Einwohner  nichts  sehn- 
licher wünschten,  als  den  verhaßten  Wüterich  los  zu 
werden.  Selbst  die  Barbaren  seiner  Leibwache  ließen 
Justinian  im  Stiche,  der  von  der  aufrührerischen 
Menge  erbärmHch  niedergemacht  wurde  (711).  Sein 
Sohn  Tiberius  hatte  sich  in  eine  Kirche  geflüchtet, 
deren  Eingang  seine  Großmutter,  eine  steinalte  Frau, 
dem  nachdringenden  Pöbel  streitig  zu  machen  suchte. 
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Der  arme  Knabe  hängte  sich  die  heiligsten  Reliquien 
um  den  Hals,  um  sich  durch  dieselben  gegen  die  Wut 
der  Menge  zu  schützen;  allein  die  wilde  Rotte  achtete 
weder  auf  die  HeiUgtümer  noch  auf  die  Gebote  der 
Menschlichkeit  und  erschlug  den  letzten  Sprossen  aus 
der  Dynastie  der  Herakliden. 
^  Diese    blutige    Episode    aus    der    an    ähnlichen 

U  Greueln  so  reichen  byzantinischen  Geschichte  war  die 

Ursache  der  Unterwerfung  Chersons  unter  die  Cha- 
sarenherrschaft.  Doch  dürfte  diese  von  nicht  allzu 
langer  Dauer  gewesen  sein,  denn  wir  sehen  später 
Cherson  wieder  im  Verhältnisse  einer  Kolonie  zum 
byzantinischen  Reiche.  Die  übrigen  griechischen 
Städte  der  Krim  und  am  Ostufer  des  Schwarzen 
Meeres  jedoch  bHeben  dauernd  den  Chasaren  unter- 
worfen und  vermittelten  diesem  Volke  die  Elemente 
der  Kultur  des  Abendlandes  und  seiner  Rehgionen. 
Die  eriechischen  Schriftsteller  berichten  uns 
nichts  über  den  Zeitpunkt  und  die  Umstände,  unter 
denen  Cherson  wieder  eine  oströmische  Kolonie 
wurde.  Es  ist  jedoch  anzunehmen,  daß  die  Wieder- 
erwerbung Chersons  im  friedlichen  Wege  erfolgte  und 
daß  die  Chasaren  gerne  den  unsicheren  Besitz  einer 
ohnedies  nur  in  kommerzieller  Beziehung  wichtigen 
Stadt  einem  ihnen  viel  wertvolleren  politischen  Bünd- 
nisse mit  den  Oströmern  opferten. 
>/OÜtM^  /iW.  tfctft^l  Es  war  nämlich  in  der  Zwischenzeit  den  Chasaren 
wie   den   Byzantinern    ein    gemeinsamer    furchtbarer 
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Feind  erstanden,  zu  dessen  Bekriegung  sich  beide 
Völker  verbinden  mußten.  Die  Araber,  durch  Muham- 
meds  neue  Lehre  zu  einem  ebenso  rastlosen  als  er- 
folgreichen Eroberungskriege  gegen  alle  Ungläubigen 
aufgemuntert,  hatten  im  raschen  Siegeslaufe  Syrien 
und  Mesopotamien  dem  oströmischen  Reiche  entrissen. 
Nach  der  Eroberung  des  armenisch-medischen  Hoch- 
landes machten  sie  von  dieser  natürHchen  Bergfeste 
aus  zahlreiche  Ausfälle  und  Angriffe  nach  Westen  gegen 
das  Reich  der  Byzantiner  und  nach  Norden  gegen  die 
Kaukasusländer.  So  kamen  sie  in  dieser  letzteren 
Richtung  bald  mit  den  Chasaren  in  feindliche  Be- 
rührung. Lange  und  mit  wechselndem  Glücke  kämpften 
die  Chasaren  gegen  die  Araber.  Bald  drangen  diese 
über  den  Kaukasus  bis  in  das  Herz  des  Chasaren- 
landes  vor,  bald  wurden  sie  wieder  weit  bis  nach  Medien 
und  Armenien  zurückgeworfen.  Dauernd  konnten  die 
Araber  sich  in  den  Kaukasusländern  nicht  festsetzen. 
Den  ersten  Anstoß  zu  diesen  Kämpfen  scheinen 
die  Chasaren  selbst  gegeben  zu  haben,  nachdem  sie  es 
waren,  die  auf  ihren  Raubzügen  gegen  Süden  zuerst 
die  Araber  angriffen.  Theophanes  Anastasius  berichtet 
in  seiner  Kirchengeschichte  folgendermaßen  über 
diesen  ersten  Zusammenstoß  der  Chasaren  mit  den 
Arabern:  «Im  elften  Regierungsjahre  des  Kaisers  Leo 
(720  n.  Chr.)  zog  der  Sohn  des  Chakan  von  Chasarien 
gen  Medien  und  Armenien  und  stieß  auf  den  Araber- 
fürsten Gardachus,  den  er  samt  einer  großen  Menge 
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seiner  Leute  tötete.  Nachdem  er  Armenien  und  Me- 
dien verwüstet,  kehrte  er  zurück,  nicht  ohne  die  Ara- 
ber mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllt  zu  haben.» 

Sonst  erwähnen  die  Byzantiner  nichts  über  diese 
fortgesetzten  Kämpfe  zwischen  Arabern  und  Cha- 
saren;  umso  ausführlicher  sind  die  Erzählungen  der 
orientalischen  Geschichtschreiber.  Bei  dieser  Reich- 
haltigkeit der  morgenländischen  Quellen  beschränke 
ich  mich  darauf,  nur  zwei  interessante  Stellen  anzu- 
führen, welche  die  wichtigsten  dieser  Kämpfe  zum 
Gegenstande  haben  und  zugleich  wegen  der  darin 
enthaltenen  geographischen  Details  bemerkenswert 
sind.  Die  eine  ist  dem  unter  dem  Namen  Dervend- 
Nanie  bekannten  türkischen  Werke  über  die  Stadt 
Dervend  entlehnt,  welches  von  dem  russischen  Pro- 
fessor Mirza  Kasem  Beg  herausgegeben  und  übersetzt 
wurde.    Sie  lautet  wie  folgt: 

«Im  Jahre  io3  der  Hedschra  (d.  i.  722  n.  Chr.) 
beorderte  Jezid,  Sohn  des  Abdulmelik  Mervan,  den 
Abdullah-Baheli  mit  der  Verteidigung  der  Grenzen 
gegen  die  Römer  und  sandte  den  Dscherrah  mit 
6000  Mann  gegen  Dervend.  Dscherrah  setzte  sich 
in  Bewegung  und  kam  nach  Schirwan.  Der  Sohn  des 
Chakan,  der  inzwischen  von  der  Annäherung  der 
muhammedanischen  Truppen  Nachricht  erhalten, 
schlug  sein  Lager  in  Gajakend  auf.  Dscherrah  hatte 
unterdessen  Schirwan  verlassen  und  marschierte  über 
Maschkur,  dessen  Besatzungen  er  an  sich  zog,  bis  an 
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die  Ufer  des  Rubas.  Dort  stieß  er  auf  die  Fürsten 
von  Tabersaran  und  Kara-Kaitak,  die  noch  nicht  zum 
Islam  bekehrt  waren,  und  sprach  also  zu  ihnen:  ,Ich 
komme  aus  Arabien,  um  mit  dem  Volke  der  Chasaren 
Krieg  zu  führen,  kommt  mit  mir  und  unterstützet 
mich.*  Sabas  aber,  der  Oberfürst  der  Lesgier,  mel- 
dete heimHch  dem  königlichen  Prinzen  Pascheh:') 
,Dscherrah  marschiert  gegen  euch  an  der  Spitze  einer 
Armee  von  sechstausend  Mann,  teils  eigener  Truppen, 
teils  in  der  Umgebung  gesammelter  Hilfsvölker.'  Als 
Dscherrah  dieses  erfuhr,  ließ  er  für  drei  Tage  Mund- 
vorrat mitnehmen  und  übersetzte  noch  in  der  Nacht 
bei  Fackelschein  den  Rubas.  Dann  drang  er  durch 
die  Pforten  von  Dervend  und  rückte  durch  das  Tor 
von  Karehler  in  die  Gärten  von  Avain,  wo  er  sein 
Lager  aufschlug.  Von  dort  schickte  er  zweitausend 
Reiter  nach  Kara-Kaitak,  zweitausend  nach  Jersi, 
Diwek,  Seil,  Dervach,  Humeidi  und  Keruch  mit  dem 
Auftrage  zu  rauben  und  zu  brandschatzen  und  am 
folgenden  Tage  noch  vor  Sonnenaufgang  zurückzu- 
kehren. Diese  viertausend  Reiter  fielen  demnach  noch 
in  der  Nacht  über  die  Dörfer  von  Tabasaran  und 
Kara-Kaitak  her  und  kamen  noch  vor  Sonnenaufgang 
ins  Lager  zurück  mit  zwölftausend  Stück  Vieh,  zwei- 
tausend Gold-  und  Silbertomanen  und  siebenhundert 
Sklaven  aus  Kara-Kaitak;  ferner  mit  vierzigtausend 


^)  Über  die   verschiedenen  Schreibungen   dieses   Namens  s. 
Russ.  Revue  X,  322,  n.  i. 
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Pferden,  Schafen  und  Rindern,  einer  großen  Menge 
Bargeld  und  Waffen  und  zweitausend  Sklaven  aus 
dem  Gebiete  von  Tabasaran.  Alle  diese  Beute  ver- 
teilte Dscherrah  an  seine  Soldaten.  Als  der  könig- 
liche Prinz  Pascheh  dieses  hörte,  rückte  er  über  Gaja- 
kend  vor  und  lagerte  am  Ufer  des  Baches  Darvag. 
Dscherrah  stellte  seine  Leute  in  Schlachtordnung  auf, 
ließ  die  Kriegsfahne  entrollen  und  die  Kriegstrommel 
erschallen.  Von  beiden  Seiten  stürzten  die  Truppen 
aufeinander  los.  Viele  Krieger  wurden  durch  das 
Schwert  oder  die  scharfen  Lanzen  verwundet  und 
getötet.  Endlich  konnte  der  Anführer  der  Chasaren 
nicht  länger  Widerstand  leisten,  sondern  zog  sich 
nach  Judschi  zurück,  Munition  und  Proviant  zurück- 
lassend. An  jenem  Tage  blieben  siebentausend  Cha- 
saren und  zweitausend  Muselmanen  auf  dem  Schlacht- 
felde liegen.  Von  Judschi  zog  sich  der  Prinz  nach 
der  Festung  Balch  zurück  und  schickte  von  dort  an 
die  Gouverneure  von  Balch,  Surchab,  Ulu-Madschar 
und  Kitschi-Madschar  und  an  den  Fürsten  der  Ta- 
taren ein  Schreiben,  womit  er  denselben  auftrug,  den 
Befehlen  des  Gulbach,  Gouverneurs  von  Ihran,  zu  ge- 
horchen und  die  Muselmänner  am  Vordringen  zu  ver- 
hindern. Hierauf  zog  sich  Pascheh  nach  seiner  Haupt- 
stadt zurück,  die  am  Ufer  des  Flusses  Itil  liegt. 

Dscherrah  aber  führte  sein  Heer  nach  Gajahkend 
und  von  dort  nach  Tarchu,  dessen  Einwohner  sich 
unterwarfen  und  den  Islam  annahmen. 
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Nachdem  er  die  Mannschaft  von  Tarchu  seinem 
Heere  einverleibt  hatte,  rückte  Dscherrah  vor  Judschi 
und  schlug  sein  Lager  vor  dieser  Festung' auf.  Judschi 
war  eine  sehr  starke  Festung  und  sehr  gut  gebaut; 
auf  der  einen  Seite  war  sie  durch  Berge  geschützt, 
auf  der  anderen  Seite  vom  Meere  und  bedurfte  keines 
anderen  Schutzes.  Der  Befehlshaber  dieser  Festung 
ließ  die  Tore  sperren  und  bereitete  sich  zum  Kampfe 
vor,  so  daß  es  nicht  möglich  war,  in  dieselbe  einzu- 
dringen. Endlich  rückten  zehntausend  Krieger  mit 
ihren  Wägen  vor,  erbrachen  die  Tore  der  Stadt  und 
drangen  in  die  Festung  ein.  Die  Einwohner  wurden 
bezwungen  und  nahmen  den  Islam  an.  Der  Befehls- 
haber verbarg  sich  in  der  Festung,  in  der  folgenden 
Nacht  aber  floh  er  mit  den  Vornehmsten  seiner  Leute 
nach  Kaivan.  Dscherrah  nahm  die  gesamte  Habe 
des  geflüchteten  Befehlshabers  als  seinen  Beuteanteil 
in  Beschlag  und  zog  sich  nach  Dervend  zurück,  wo 
er  eine  Besatzung  hinterließ.  Hierauf  kehrte  er  nach 
Syrien  zurück.» 

Dies  ist  die  Erzählung  des  Dervend-Nanie  über 
die  ersten  Kämpfe  zwischen  den  Chasaren  und  Musel- 
manen. Andere  orientalische  Schriftsteller  lassen  den 
Araberfürsten  Dscherrah  noch  viel  weiter  gegen  Nor- 
den vordringen  und  sogar  das  Königreich  Bulgar 
erobern,  dessen  König  sich  nach  Samarkand  flüchten 
mußte.  Dies  scheint  offenbar  eine  Übertreibung  zu 
sein,    wie    sie    häufig    bei    orientalischen    Geschieht- 
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Schreibern  vorkommt,  denn  wie  aus  vielen  anderen 
Berichten  derselben  Historiker  hervorgeht,  konnten  die 
Araber  niemals  in  Chasarien  selbst  festen  Fuß  fassen, 
geschweige  denn  bis  in  das  nördlich  davon  gelegene 
Bulgarenland  vordringen.  Vielmehr  geht  aus  allen 
Zeugnissen  übereinstimmend  hervor,  daß  die  Araber 
ihre  Eroberungen  im  Kaukasus  gar  bald  wieder  auf- 
geben und  sich  darauf  beschränken  mußten,  den  Be- 
sitz Aserbeidschans  zu  behaupten.  Der  arabische 
Geschichtschreiber  Tabari  erzählt  über  diese  Kämpfe 
folgendes:  «Um  jene  Zeit  (731  n.  Chr.)  kam  die  Nach- 
richt vom  Tode  Jezids;  Dscherrah  erhielt  einen  Brief 
Hischams,  worin  er  ihn  aufforderte,  den  Krieg  gegen 
die  Ungläubigen  fortzusetzen.  Infolge  dieser  Auf- 
forderung begab  sich  Dscherrah  zunächst  nach  Barda, 
dann  nach  Varghan  und  schließlich  nach  Ardebil. 
Der  Fürst  der  Chasaren  verlangte  Hilfe  vom  Kaiser 
von  China.  Dieser  schickte  eine  Armee  von  3oo.ooo 
Mann  nach  Varghan  (?).  Die  beiden  Armeen  stießen 
nun  aufeinander;  die  Muselmänner  aber,  deren  Zahl 
im  Verhältnisse  zu  den  Feinden  sehr  gering  war, 
wurden  gänzlich  in  die  Flucht  geschlagen  und  selbst 
Dscherrah  sowie  der  erst  kürzlich  zum  Islam  bekehrte 
Fürst  Medanschah  waren  unter  den  Toten.  Von 
25.000  Muselmännern  blieben  nur  hundert  am  Leben, 
welche  dem  Chalifen  die  Nachricht  von  dieser  schreck- 
lichen Niederlage  hinterbrachten.» 


—     77     — 

«Der  Chalif  berief  einen  großen  Rat  in  seinen 
Palast  und  beauftragte  Said,  den  Tod  Dscherrahs  zu 
rächen.  Dieser  brach,  sobald  er  die '  Weisungen 
Hischams  erhalten,  mit  3o.ooo  Mann  auf  und  drang 
in  Aserbeidschan  ein,  wo  er  auf  einzelne  feindliche 
Abteilungen  stieß.  Er  machte  die  Männer  nieder  und 
schleppte  die  Weiber  und  Kinder  in  die  Sklaverei. 
Immer  weiter  drang  Said  vorwärts  und  immer  blieben 
seine  Truppen  siegreich.  Endlich  befreite  er  die  Fa- 
miHe  Dscherrahs  aus  der  Gefangenschaft  und  be- 
stattete mit  großem  Gepränge  Dscherrahs  Haupt,  das, 
vom  Rumpfe  getrennt,  von  den  Feinden  auf  dem 
Schlachtfelde  auf  einer  Mauer  angenagelt  worden 
war.  Saids  Heer  vergrößerte  sich  um  20.000  Mann. 
Diese  tapferen  Krieger  verbreiteten  Schrecken  unter 
den  Heeren  der  Feinde.  Unterdessen  rückte  der  Cha- 
kan  an  der  Spitze  von  100.000  Mann  heran  und  griff 
mit  Ungestüm  das  muselmännische  Heer  an.  Allein 
dieser  Angriff  gestaltete  sich  für  ihn  zu  einer  schmäh- 
lichen Niederlage,  denn  er  wurde  geschlagen  und 
entging  selbst  nur  mit  genauer  Not  der  Gefangen- 
schaft. Nach  diesem  glänzenden  Siege  lagerten  die 
Muselmanen  in  Baku  und  verteilten  die  während  des 
Zuges  gemachte  Beute.  Diese  Beute  war  so  groß, 
daß  jeder  der  50.000  Mohammedaner  1 700  Geldstücke 
als  Anteil  enthielt.» 

«Nachdem  Said  die  Chasaren  unterworfen,  ver- 
weilte er  im  Hafen  von  Schirwan,  wo  er  neue  Befehle 
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seines  Herrn  abwartete.  Da  erhielt  er  die  Nachricht, 
daß  MusHmeh,  der  Bruder  des  Kalifen,  zum  Statt- 
halter von  Aserbeidschan  ernannt  worden,  und  in 
der  Tat  kam  dieser  bald  darauf  in  Schirwan  an,  von 
wo  er  nach  Dervend  vorrückte. 

Muslimeh  nahm  den  Kampf  gegen  die  Chasaren 
wieder  auf,  es  gelang  ihm  aber  ebensowenig,  dieses 
Volk  gänzHch  zu  unterjochen,  sondern  er  mußte  sich 
mit  dem  Besitze  von  Aserbeidschan  begnügen  und 
gewann  nur  vorübergehend  die  nächste  Umgebung 
von  Dervend.  Den  Chasaren  mag  unter  diesen  häufi- 
gen aufreibenden  Kämpfen  mit  den  Arabern  ein  fried- 
liches Verhältnis  zum  byzantinischen  Reiche  überaus 
willkommen  gewesen  sein  und  sie  werden  sich  gerne 
eine  Beschränkung  ihrer  ohnedies  nur  nominellen 
Oberhoheit  über  das  Gebiet  von  Cherson  gefallen 
lassen  haben,  um  von  dieser  Seite  her  gegen  jeden 
Angriff  gesichert  zu  sein. 
iAal^   ^hu  ^°  ^^^^  ^^^  gewiß,  die  Beziehungen  der  Chasaren 

idMK^  ^.tm^^zum  byzantinischen  Reiche  blieben  fortdauernd  die 
friedUchsten  und  freundschaftUchsten.  Wir  sehen  auch 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  die 
Chasaren  in  intimen  Beziehungen  zum  byzantinischen 
Kaiserhause,  ja  sogar  einen  Kaiser  auf  dem  Throne 
des  oströmischen  Reiches,  der  den  Beinamen:  der 
Chasare  führt.  Kaiser  Leo  III.  verlangte  nämlich  für 
seinen  Sohn,  den  später  als  wütenden  Bilderstürmer 
bekannten  Kaiser  Constantin  Kopronymus,  die  Toch- 
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ter  des  Chakan  zur  Frau.  Diese  chasarische  Prin- 
zessin legte,  wie  Theophanus  erzälilt,  ihren  barbari- 
schen Namen  ab  und  nannte  sich  Irene,  ihr  Sohn  ist 
unter  dem  Namen  Leo  IV.,  der  «Chasar»,  bekannt. 
Dieser  Fürst,  siech  am  Leibe  und  schwachen  Geistes, 
machte  seiner  chasarischen  Abstammung  wenig  Ehre. 
Auch  er  war  ein  eifriger  Bilderstürmer  und  verjagte 
seine  Gattin,  die  gleichfalls  Irene  hieß,  aus  dem  Pa- 
laste, als  er  in  ihrem  Bette  ein  Kruzifix  und  das  Bild- 
nis der  Muttergottes  fand.  Wie  mehrere  byzantinische 
Geschichtschreiber  erzählen,  starb  er,  kaum  3o  Jahre 
alt,  wahrscheinlich  an  Gift,  das  ihm  die  verstoßene 
Gattin  beizubringen  wußte.  Es  ist  dies  die  durch  ihr 
energisches  Auftreten  gegen  den  wütenden  Fanatis- 
mus der  Bilderstürmer,  sowie  durch  ihre  kaltblütige 
Grausamkeit  gegen  ihre  Verwandten,  ja  selbst  gegen 
ihren  eigenen  Sohn  bekannte  Kaiserin  Irene,  w^elche 
nach  Leo  des  Chasaren  Tod  (780)  das  oströmische 
Reich  einige  Jahre  beherrschte. 

Durch  diese  intimen  Beziehungen  zum  byzanti- 
nischen Reiche  nach  außen  gesichert  und  durch  die 
inzwischen  erfolgte  Bekehrung  und  Zivilisierung  des 
Chasarenvolkes  im  Innern  konsolidiert,  strebten  die 
Chasarenfürsten,  ihre  Herrschaft  gegen  Norden  und  ti{K>MA4/t]A£fi  i/f, 
Westen  auszudehnen  und  sich  die  benachbarten  slawi- 
schen Völker  bis  zum  Bug  und  Dnjester  zu  unterwer- 
fen. Schaffafik  erzählt  in  seinen  slawischen  Alter- 
tümern den  Hergang  folgendermaßen: 
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«Die  Kosaren,  ein  uralisch-finnischer  Stamm,  der 
vom  3.  bis  zum  8.  Jahrhundert  am  Kaspischen  Meere 
und  an  der  Wolgamündung  in  dem  Lande  Berzilia 
oder  Barzeleh  gesessen  hatte,  verließen  ihre  alten 
Sitze  um  650,  unterwarfen  sich  einen  Teil  der  Bul- 
garen, der  am  Don  zurückgebliehen  war,  und  über- 
schwemmten nach  und  nach  alle  Länder  am  Schwarzen 
und  Asowschen  Meere  und  sogar  die  taurische  Halb- 
insel um  790 — 800  mit  ihren  Horden  und  warfen  sich 
auf  die  östHchen  Slawen,  und  zwar  zuerst  auf  die  Po- 
lanen  um  Kiew,  sodann  auf  die  Sjuwewaner,  Wjatit- 
schen  und  Radimitscher.  Es  gelang  ihnen,  die  ge- 
nannten slawischen  Völker  in  einer  friedlichen  Ab- 
hängigkeit und  Tributpflicht  zu  erhalten.  Nestor,  der 
einzige  Berichterstatter  dieses  Ereignisses,  erzählt  es 
folgendermaßen:  ,Die  Kiewer  gaben  ihrem  Zwing- 
herrn je  ein  Schwert  vom  Hause  und  die  kosarischen 
Greise  riefen  in  schmerzlicher  Ahnung:  „Wir  werden 
diesen  Menschen  tributpflichtig;  denn  ihre  Schwerter 
sind  auf  beiden  Seiten  scharf,  unsere  nur  auf  einer." 
Offenbar  ist  diese  Erzählung  ein  Erzeugnis  des  10.  und 
1 1 .  Jahrhunderts  zur  Zeit,  wo  die  russischen  Waffen 
glückUch  waren  und  die  Kosaren  gedemütigt  wurden. 
Die  Eroberer  begnügten  sich  nicht  mit  den  Schwer- 
tern, sondern  sie  legten  den  Slawen  noch  eine  Abgabe 
auf,  indem  sie  von  jedem  Hause  ein  Eichhornfell  ein- 
trieben. Diese  Abgabe  war  dem  nordischen  Klima 
ganz  angemessen,    wo  warme  Bekleidung  eines  der 
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nötigsten  Bedürfnisse  bildet.  Die  Slawen  hatten  bei 
ihrem  Handel  mit  den  entferntesten  Nationen  und  in 
ihren  Kämpfen  mit  den  Griechen  sicher  den  Wert  des 
Silbers  und  Goldes  erkannt;  jedenfalls  aber  waren 
diese  Metalle  als  klingende  Münze  im  gewöhnlichen 
Verkehre  nicht  übHch.  Gold  und  Silber  suchten  die 
Kosaren  in  Asien  und  in  Konstantinopel;  in  Rußland 
begnügten  sie  sich  mit  Naturprodukten,  die  sie  viel- 
leicht auch  wieder  verkauften.  Die  Ankunft  der  Ko- 
saren läßt  sich  nicht  genau  bestimmen;  Nestor  ist  der 
Ansicht,  daß  dieselbe  etwas  vor  dem  Einzüge  der 
Waräger  stattfand  (859 — 861).  Alle  übrigen  Um- 
stände, z.  B.  die  Unterjochung  der  Goten  auf  der  Krim 
zwischen  787 — 800,  die  Erbauung  der  Feste  Sarkel 
am  Don  zum  Schutze  der  Grenzen  ihres  Reiches  gegen 
die  Petschenegen  833  usw.  bezeugen,  daß  die  Kosa- 
ren ungefähr  im  letzten  Viertel  des  8.  Jahrhunderts 
ihre  Herrschaft  bis  an  den  Dnjepr  und  die  Oka  aus- 
gebreitet und  die  slawische  Bevölkerung  tributpflichtig 
gemacht  haben.  Übrigens  ging  diese  Unterwerfung 
ohne  Blutvergießen  ab;  die  Slawen  von  Kiew  unter- 
warfen sich,  nachdem  sie  das  Begehr  der  Kosaren 
vernommen,  freiwillig  dem  Tribute,  um  den  Frieden 
zu  erhalten.  Überhaupt  berichten  die  russischen  Jahr- 
bücher von  der  kosarischen  Herrschaft  nicht  der- 
gleichen Greuel  gegen  die  Slawen,  wie  sie  früher  von 
den  Avaren  verübt  wurden ,  obwohl  die  Sitten  dieser 
Barbaren  noch  viel  roher  und  tierischer  waren. » 

Kutschera,    Die  Chasaren.  6 
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Dieser  klaren  und  anschaulichen  Darstellung  der 
Ereignisse  dieser  Epoche  durch  eine  Autorität  wie 
Schaffarik  wage  ich  es  umsoweniger,  noch  etwas  hin- 
zuzufügen, als  uns  alle  anderen  Autoren  gerade  über 
diesen  Teil  der  chasarischen  Geschichte  im  Dunkeln 
lassen.  Nur  was  das  Datum  der  Eroberung  der  Krim 
durch  die  Chasaren  anbelangt,  so  scheint  mir  Schaffa- 
rik dasselbe  zu  spät  anzusetzen,  denn  wir  sehen  ja 
schon  im  Anfange  des  8.  Jahrhunderts  einen  chasari- 
schen Gouverneur  nicht  nur  in  Cherson,  sondern  auch 
in  anderen  Küstenstädten  der  taurischen  Halbinsel. 
Ebensowenig  scheint  mir  der  Vorwurf  der  großen 
tierischen  Roheit  der  Chasaren  jener  Epoche  begrün- 
det. Im  Gegenteile,  dieselben  haben  durch  ihre  Be- 
kehrung zu  monotheistischen  Religionen,  durch  den 
Bau  von  Städten,  durch  ihre  Verfassung  usw.  ihre 
Kulturfähigkeit  und  ihre  Überlegenheit  über  die  Nach- 
barvölker bewiesen. 
!^  it/^/mMM-  Die  erfolgreichen  Kämpfe  gegen  die  Slawen 
2j  ^(MJjOO0.hJl(Ss^  brachten  das  Chasarenreich  auf  den  Gipfelpunkt  seiner 
Macht  und  Ausdehnung.  Ihre  Herrschaft  reichte  vom 
Jaik  (Ural)  bis  an  den  Dnjester  und  vom  Südabhange 
des  Kaukasus  oder  vielmehr  von  den  Ufern  des  Kisil 
Usein  bis  an  die  Oka,  Ein  großer  Teil  der  ugrischen 
Völker  zwischen  Don  und  Bug,  viele  uraHsche  und 
finnische  Stämme  bis  zur  Kama;  die  slawischen  Wsa- 
titschen  selbst  zahlten  ihnen  Tribut  bis  zur  Zeit  Swä- 
toslaws.    Das  Kaspische  Meer  ward  nach  ihnen  be- 
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nannt  und  heißt  auch  heute  noch  bei  den  Orientalen 
Bahri  Chazer,  d.  i.  das  Chasarenmeer.  Die  Krim  war 
fast  ganz  in  ihrer  Gewalt.  In  dem  erwähnten  Briefe 
an  Chisdai  behauptet  der  Chakan  Josef,  den  Tribut 
von  neun  Völkern')  zu  empfangen,  die  an  der  Wolga 
wohnen,  von  fünfzehn  Völkern  im  Kaukasus  und  von 
dreizehn  anderen  an  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres. 
Um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  erstand  jedoch 
den  Chasaren  eine  neue  Gefahr  durch  die  im.  Osten 
hausenden  türkischen  Völker,  von  denen  ihnen  die 
Usen  und  Petschenegen  schon  von  früher  her  bekannt  ÜUMJmMMÜ/a 
waren.  Diese  letzteren  saßen  ursprünglich  zwischen 
der  Wolga  und  dem  Ural  und  bedrängten  von  dort  her 
in  Verbindung  mit  den  Usen  das  chasarische  Reich, 
das  ihnen  durch  die  höhere  Kultur  seiner  seßhaften 
Bevölkerung  als  verlockende  Beute  erschien.  Allein 
die  Chasaren  wußten  sich  ihrer  Gegner  durch  eine 
lange  Reihe  blutiger  Kämpfe  zu  erwehren  und,  wenn 
sie  schon  deren  Einfälle  nicht  gänzlich  abhalten  konn- 
ten, so  wußten  sie  denselben  doch  eine  weniger  ge- 
fährliche Richtung  zu  geben  und  die  Streifzüge  ihrer 
unruhigen  Nachbarn  nach  dem  Westen  abzulenken. 


^)  Harkavy,  a.  a.  O.  291  vergleicht  hierzu  die  Angabe  des 
Constantinus  Porphyrogenetos:  -zt.  bniy.  vXiiJ.y.-y.  r^c  Xa!^ap(a?  von 
den  neun  Landstrichen  Chezysariens,  die  an  Alanien  grenzen.  Die 
Petersburger  Handschrift  zähh  allerdings  nur  acht  Völkernamen 
auf.  Wahrscheinlich  ist  ein  Name  ausgefallen,  da  ich  nicht  mit  Har- 
kavy, Russ.  Revue  VI,  86  n.  3  annehmen  möchte,  Akrisch' 
Kopie  habe  den  Flußnamen  Itil  mitgezählt. 

6* 
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So  geschah  es  auch  diesmal.  Die  Petschenegen  wur- 
den von  neuen  türkischen  Scharen  aus  dem  Osten  her 
bedrängt,  welche  wahrscheinlich  unter  ihrem  Anführer 
Kiptschak  die  Petschenegen  aus  ihren  Wohnsitzen 
verjagten  und  sich  an  deren  Stelle  festsetzten.  Tat- 
sache ist,  daß  um  jene  Zeit  zuerst  der  Name  Kip- 
tschak in  der  Geschichte  auftaucht  und  schHeßlich  die 
dauernde  Bezeichnung  der  Steppen  im  Norden  des 
Kaspischen  und  Schwarzen  Meeres  wurde. 

Der  mongoHsche  Geschichtschreiber  Ebulghasi 
Behadir  Chan  erzählt  die  Sage  der  Entstehung  dieses 
Namens  also:  «Oguz  Chan,  der  Begründer  eines 
großen  tatarisch-türkischen  Reiches  in  Innerasien,  zog 
gegen  Khatai  (China)  und  führte  Krieg  mit  dem  Volke, 
das  zwischen  den  Bergen  und  der  Küste  wohnte.  Ihr 
Fürst  It-Burak  war  aber  zu  mächtig  für  Oguz  Chan, 
der  sich  zurückziehen  und  hinter  zwei  Flüssen  Schutz 
suchen  mußte.  Er  versammelte  dort  sein  ganzes 
Kriegsvolk.  Nach  dem  damaligen  Gebrauche  führten 
Oguz  und  seine  vornehmsten  Feldherren  ihre  Weiber 
mit  sich.  Einer  der  angesehensten  seiner  Generale 
wurde  in  einem  Gefechte  getötet  und  hinterließ  ein 
schwangeres  Weib.  Als  nun  die  Wehen  über  dieselbe 
kamen  und  sie  keinen  verborgenen  Ort  fand,  um  zu 
entbinden,  versteckte  sie  sich  in  einem  hohlen  Baume 
und  gebar  dort  einen  Knaben.  Als  Oguz  Chan  dies 
erfuhr,  nahm  er  sich  des  Knaben  an  und  Heß  ihn  wie 
seinen  eigenen  Sohn  erziehen,  weil  dessen  Vater  in 
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seinem  Dienste  das  Leben  verloren.  Zur  Erinnerung 
an  seinen  Geburtsort  gab  ihm  Oguz  Chan  den  Namen 
Kiptschak,  was  in  der  ahen  türkischen  Sprache  soviel 
heißt  als  der  , verfaulte  Baum'.  Als  der  Knabe  ins 
Jünglingsalter  trat,  übergab  ihm  Oguz  den  Oberbefehl 
über  einen  ansehnlichen  Teil  seiner  Armee  und  sandte 
ihn  gegen  die  Urus,  Avlak,  Madschar  und  Baschkir, 
welche  längs  der  großen  Flüsse  Tin  (Don)  und  Itil 
wohnten.  Kiptschak  versammelte  seine  Truppen  in 
einer  großen  Ebene  und  hielt  Heerschau  ab.  Hierauf 
marschierte  er  gegen  die  Feinde  und  besiegte  sie. 
Kiptschak  und  seine  Nachfolger  herrschten  dreihundert 
Jahre  in  dem  eroberten  Lande  und  von  ihm  erhielten  die 
Kiptschak  ihren  Namen.  Während  vier  Jahrhunderten 
von  der  Zeit  des  Oguz  Chan  bis  zu  Tschingis  Chan 
wohnte  kein  anderes  Volk  zwischen  dem  Tin,  Itil  und 
Yaik.  Deshalb  erhielt  diese  ganze  Ebene  den  Namen 
Deschti  Kiptschak,  den  sie  noch  heute  trägt.» 

Diese  Stelle  des  mongolischen  Historikers  ist  um 
so  interessanter,  als  sie  durch  die  Angabe  der  Völker- 
schaften, mit  denen  Kiptschak  kämpfte,  das  Datum 
seines  Auftretens  so  ziemlich  fixiert.  Ebul-Gasi  spricht 
nämlich  von  den  Urus  (Russen)  und  Madscharen, 
gegen  welche  Kiptschak  zu  Felde  zog.  Nun  aber  ist 
es  bekannt,  daß  die  Magyaren  die  Ufer  des  Don 
gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  verließen,  um  nach 
Westen  zu  ziehen,  und  eben  um  die  Mitte  desselben 
Jahrhunderts  tritt  der  Name   der  Russen   das   erste- 
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mal  In  der  Geschichte  auf.  Übrigens  stimmt  diese 
Sage  auch  so  ziemHch  mit  der  bei  den  orientaHschen 
Geschichtschreibern  und  Geographen  gewöhnhchen 
Einteilung  des  nördlichen  Asiens  in  vier  Regionen 
überein,  nämHch  Kiptschak,  d.  i.  das  Land  zwischen 
dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meere;  Mavera-ün- 
Nehr,  d.  h.  das  Land  jenseits  des  Flusses,  von  griechi- 
schen Schriftstellern  analog  Transoxanlen  genannt; 
Mogulistan,  die  Mongolei,  und  Kara  Khatai,  das  nörd- 
liche China  bis  zum  Gelben  Meere,  Korea  mitlnbe- 
griffen.  Die  Sage  von  der  Geburt  Kiptschaks  in 
einem  hohlen  Baume  mag  auch  die  Ursache  sein,  wes- 
halb manche  Forscher  den  griechischen  Namen  der 
Chasaren  Agatsiren  von  dem  türkischen  Agatsch-Eri 
(Baummann)  herleiten  wollen. 

Der  Name  Kiptschak  hat  sich  bis  in  die  neueste 
Zeit  erhalten.  Zu  großer  Berühmtheit  gelangte  die 
«goldene  Horde  von  Kiptschak»,  welche  nach  dem 
Zerfalle  des  Weltreiches  Timur  Lenks  das  südliche 
Rußland  jahrhundertelang  beherrschte.  Und  wenn 
wir  Hammers  Versicherung  Glauben  schenken  dürfen^ 
so  gibt  es  auch  gegenwärtig  noch  unter  den  Noghai- 
Tataren  am  Don  einen  Stamm,  der  diesen  alten 
Namen  bewahrt  hat.  Übrigens  führt  noch  heutzutage 
eine  Stadt  nahe  der  Mündung  des  Amu-Darja  in  den 
Aralsee  unfern  von  Chiava  den  Namen  Kiptschak. 

Wir  haben  also  die  Petschenegen  vor  dem  An- 
pralle türkischer  Völker  welchen  und  gegen  Westen 
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ziehen  sehen.  Nur  ein  kleiner  Teil  der  Petschenegen, 
der  sich  noch  lange  durch  seine  eigentümliche,  die 
Trennunof  von  seinen  Brüdern  bezeichnende  Tracht 
kenntlich  machte,  blieb  im  Lande  zurück  und  ward 
den  Usen  Untertan.  Bei  weitem  der  größere  Teil  ver- 
ließ die  Steppen  nördlich  des  Kaspisees,  zog  über 
die  Wolga  und  fiel  über  die  Chasaren  her.  Diese,  von 
dem  ihnen  tributpflichtigen  und  stammverwandten 
Volke  der  Ungarn  unterstützt,  wehrten  sich  gegen  die 
anstürmenden  Petschenegen  und  verteidigten  mit  Er- 
folg ihre  Wohnsitze  zwischen  dem  Kaspischen  und 
Schwarzen  Meere;  ihre  Vasallen  aber,  die  Ungarn, 
konnten  dem  Anpralle  der  Petschenegen  nicht  wider- 
stehen, verließen  ihre  Heimat  zwischen  dem  Don  und 
Bug  und  wandten  sich  nach  Westen. 

Das  von  den  Ungarn  verlassene  Land  im  Norden 
des  Schwarzen  Meeres  ward  nun  die  Wohnstätte  der 
Petschenegen,  welche  von  dort  aus  zu  wiederholten 
Malen  das  byzantinische  Reich  bedrohten,  oder  aber 
über  ihre  nunmehr  östlichen  Nachbarn,  die  Chasaren, 
herfielen.  Die  ganze  fernere  Geschichte  der  Chasaren 
ist  erfüllt  mit  der  Erzählung  blutiger  Kämpfe  gegen 
diese  unruhigen,  beutegierigen  Nachbarn,  welche  das 
Nomadenleben  niemals  aufgaben  und  jeder  Kultur 
unzugänglich  blieben.  Um  sich  der  Einfälle  dieser 
räuberischen  Scharen  zu  erwehren,  beschloß  der  Cha- 
kan,  eine  Festung  am  Don  zu  erbauen,  und  erbat  sich 
zu   diesem  Zwecke   vom   Kaiser  Theofilus  einen  ge- 


schickten  Baumeister.  Der  römische  Kaiser  entsprach 
dem  Wunsche  des  ihm  befreundeten  Chasarenfürsten 
und  schickte  ihm  den  Protospatharius  Petronas,  der 
die  Festung  Sarkel  am  Don  erbaute. 
r-idÄiAJW^  ^^^  Chasaren  hatten  um  diese  Zeit  das  Wander- 

^  leben  und  die  stürmische  Kriegführung  der  barbari- 

schen Völker  aufgegeben.  Ihr  König  hatte  ein  stehen- 
des, besoldetes  Heer  von  12.000  Mann.    Die  Haupt- 
masse der  Bevölkerung  gab  sich  friedlichem  Erwerbe 
J^    ^/fjj  hin.    Mit  der  byzantinischen  Kultur  hatten  die  Cha- 

[jMuwu/ä/S  saren  auch  einige  Mängel  derselben  angenommen. 
Ihre  Armee  bestand  aus  Söldlingen  und  die  einstigen 
Beherrscher  des  Orients  hatten  es  aufgegeben,  sich 
selbst  zu  beschützen.  Sie  bezahlten  lieber  arabische 
Fremdlinge,  Russen  und  heidnische  Slawen.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  mit  dem  Ende 
des  9.  Jahrhunderts  die  Macht  der  Chasaren  immer 
mehr  schwinden  sehen.  Die  Westgrenze  ihres  Landes, 
die  ursprünglich  durch  die  Karpathen  gebildet  wurde, 
ward  nunmehr  bis  über  den  Dnjepr  zurückgeschoben. 
Die  Invasion  der  Petschenegen  hatte  sie  des  west- 
Hchen  Scythiens  beraubt,  und  jetzt  erstand  ihnen  ein 
neuer  Feind  durch  das  unter  der  Anführung  der 
normänischen  Waräger  entstandene  russische  Reich. 
Schon  im  Jahre  864  erschienen  die  warägischen  Aben- 
teurer Askold  und  Dir  und  nahmen  auf  ihrem  Zuge 
gegen  die  Griechen  den  Chasaren  das  Fürstentum 
Kiew  weg.     Später  befreite  Oleg  die  Sjeweraner  und 
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Radimitschen  von  der  Oberherrlichkeit  des  Chakan 
(884),  Ja,  im  Beginne  des  10.  Jahrhunderts  erscheint 
die  Macht  der  Russen  schon  so  bedeutsam,  daß  es 
die  Chasaren  nicht  mehr  wagen,  ihnen  offenen  Wider- 
stand zu  leisten,  wenn  dieselben  die  um  das  Kaspische 
Meer  wohnenden  Völker  überfallen  und  ausplündern 
wollen.  Sehr  bezeichnend  für  diese  Verhältnisse  ist 
die  hier  folgende  Stelle  aus  Massudi,  dem  berühmten 
arabischen  Geographen,  welche  ich  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  wortgetreu  wiedergebe,  weil  sie  ein  an- 
schauliches Bild  der  Sitten  jener  Zeiten,  sowie^  die 
Schilderung  eines  wichtigen  Ereignisses  der  chasari- 
schen  Geschichte  enthält: 

«Im  Anfange  des  4.  Jahrhunderts  der  Hedschra 
(also  nach  912  unserer  Zeitrechnung)  kamen  etwa 
500  Schiffe  der  Russen,  jedes  hundert  Mann  führend, 
herbei  und  liefen  in  den  Arm  des  Nites  (Asowsches 
Meer)  ein,  der  mit  dem  Chasarenflusse  in  Verbindung 
steht.  Dort  hielt  der  König  eine  starke  Besatzung 
zur  Abwehr  jedes  Feindes,  der  von  jenem  Meere  her 
oder  von  derjenigen  Landseite,  wo  ein  Strich  vom 
Chasarenmeere  bis  an  das  Meer  Nites  ausläuft,  an- 
kommen möchte.  Nämlich  nomadisierende  Horden 
der  Ghussen,  eines  türkischen  Volkes,  ziehen  nach 
jener  Gegend,  um  die  Winterszeit  dort  zuzubringen. 
Und  da  bisweilen  das  Gewässer,  das  vom  Chasaren- 
flusse in  den  Arm  des  Nites  fließt,  zufriert,  so  setzen 
die  Ghussen  zu  Pferde  hinüber.    Obschon  es  ein  be- 
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trächtliches  Gewässer  ist,  bricht  das  Eis  unter  ihnen 
doch  nicht  ein,  weil  es  so  hart  wie  Stein  geworden 
ist.  So  kommen  die  Ghussen  in  das  Gebiet  der  Cha- 
saren  hinüber.  Bisweilen  zieht  der  König  selbst  gegen 
sie,  wenn  nämlich  sein  dort  aufgestellter  Posten  zu 
schwach  ist,  um  sie  zurückzuschlagen;  er  hält  sie  vom 
Übergänge  über  das  Eis  und  vom  Einfalle  in  sein 
Reich  ab.  Zur  Sommerszeit  ist  es  den  Türken  nicht 
möglich,  hinüberzukommen.» 

«Als  nun  die  Schiffe  der  Russen  zu  dem  Cha- 
sarenposten,  der  an  der  Mündung  jenes  Stromes  auf- 
gestellt ist,  gelangten,  schickten  sie  zum  Könige  der 
Chasaren,  ihnen  zu  erlauben,  durch  sein  Land  passieren, 
seinen  Fluß  hinabfahren  und  ins  Chasarenmeer  ein- 
laufen zu  dürfen,  wofür  sie  sich  anheischig  machten, 
ihm  die  Hälfte  der  Beute  zu  überlassen,  die  sie  bei 
den  an  diesem  Meere  wohnenden  Völkern  machen 
v/ürden.  Als  ihnen  die  Erlaubnis  erteilt  war,  liefen 
sie  in  den  Kanal  ein,  langten  bei  dem  Ausflusse  des 
Stromes  an,  gingen  diesen  Wasserarm  aufwärts,  bis 
sie  an  den  Chasarenfluß  kamen,  auf  welchem  sie  strom- 
abwärts bis  zur  Stadt  Itil  schifften.  Sie  fuhren  durch 
dieselbe  hindurch  und  gelangten  an  die  Mündung  des 
Stromes  und  an  seinen  Ausfluß  ins  Kaspische  Meer. 
Von  dem  Ausflusse  bis  zur  Stadt  Itil  ist  es  ein  mäch- 
tiges Gewässer.  Darauf  breiteten  sich  die  Schiffe  der 
Russen  über  dieses  Meer  aus,  warfen  ihre  Scharen 
in    Dschil    (Chilan),    Deilem,    Tabaristan    und    Äser- 
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beidschan  ans  Land.  Überall  vergossen  die  Russen 
viel  Blut,  raubten  die  Weiber  und  Kinder,  plünderten 
alle  Habe,  machten  Streifereien,  sengten  urid  brannten. 
Da  schrien  die  Völker,  die  um  dieses  Meer  wohnten, 
erschrocken  auf;  denn  seit  Menschengedenken  hatten 
sie  nie  einen  Feind  gesehen,  der  sie  auf  demselben 
überfallen  hätte,  indem  nur  Kauffahrer  und  Fischer  es 
befuhren.» 

«Die  Russen  hatten  häufige  Treffen  mit  dem 
Volke  von  Dschil  und  Deilem  und  mit  einem  General 
des  Ibn-Abu-Sadsch  und  sie  kamen  an  das  Küsten- 
land Nefata,  das  zum  Königreiche  Schirwan,  bekannt 
unter  dem  Namen  Bakuje  (das  heutige  Baku),  gehört. 
Beim  Rückzuge  von  ihren  Streifereien  an  den  Küsten- 
ländern des  Meeres  pflegten  sich  die  Russen  nach 
einigen  Inseln  hinzuziehen,  die  in  der  Nähe  von  Ne- 
fata in  der  Entfernung  von  einigen  Meilen  liegen. 
König  von  Schirwan  war  damals  Ali-ben-Elheisem. 
Da  rüsteten  sich  die  Bewohner  und  fuhren  in  Kähnen 
und  Kaufmannsschiffen  nach  diesen  Inseln  hin.  Aber 
die  Russen  steuerten  auf  sie  los  und  Tausende  von 
Muselmännern  wurden  getötet  oder  ertranken.  Viele 
Monate  verweilten  die  Russen  auf  die  beschriebene 
Weise  in  diesem  Meere  und  keines  der  an  demselben 
wohnenden  Völker  konnte  ihnen  etwas  anhaben. 
Die  Menschen  waren  gegen  sie  gerüstet  und  auf 
ihrer  Hut,  denn  dieses  Meer  ist  rings  mit  Völkern  be- 
setzt. » 
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«Als  die  Russen  nun  genug  geplündert  und  ge- 
raubt hatten,  begaben  sie  sich  zur  Mündung  des  Cha- 
sarenflusses,  schickten  von  dort  zum  Könige  der  Cha- 
saren  und  übermachten  ihm  den  verabredeten  Teil 
der  Beute.  Dieser  König  hat  keine  Schiffe  und  seine 
Untertanen  sind  in  der  Schiffahrt  unbewandert.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall,  so  würde  von  ihm  den  Mohamme- 
danern orroßes  Unheil  erwachsen.  Die  Alaresi  und  die 
im  Lande  der  Chasaren  befindlichen  Mohammedaner 
wußten,  was  die  Russen  getrieben  hatten,  und  wandten 
sich  an  den  König  der  Chasaren:  ,Laß  uns',  sagten 
sie,  ,mit  diesem  Volke  unsere  Sache  abmachen.  Es 
hat  die  Länder  unserer  mohammedanischen  Brüder 
überfallen,  hat  ihr  Blut  vergossen  und  führt  ihre  Weiber 
und  Kinder  in  die  Gefangenschaft.'  Dem  Könige  war 
es  nicht  möglich,  sie  abzuhalten,  doch  schickte  er  zu 
den  Russen  und  ließ  sie  benachrichtigen,  daß  die  Mo- 
hammedaner sie  zu  bekriegen  vorhätten.  Diese  letz- 
teren bildeten  eine  Armee  und  zogen,  um  den  Feind 
aufzusuchen,  längs  des  Stromes  hinunter.  Als  Aug' 
auf  Auge  fiel,  stiegen  die  Russen  aus  ihren  Schiffen 
und  stellten  sich  in  Schlachtordnung  gegen  die  Mo- 
hammedaner. Mit  diesen  hatte  sich  eine  Menge  von 
den  in  der  Stadt  Itil  wohnhaften  Christen  vereinigt, 
so  daß  sie  ungefähr  15.000  Mann  stark  waren,  mit 
Pferden  und  Waffen  wohl  versehen.  Drei  Tage  hin- 
durch dauerte  die  Schlacht;  da  gewährte  Gott  den 
Muselmännern  den  Sieg  über  ihre  Feinde;  das  Schwert 
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raffte  diese  hin  und  der  Erschlagenen  und  Ertrunkenen 
war  eine  große  Anzahl.  Etwa  5000  entflohen  und 
setzten  zu  Schiffe  nach  jener  Seite  hinüber,  die  an  das 
Gebiet  der  Burtassen  grenzt.  Dort  verheßen  sie  ihre 
Schiffe  und  setzten  sich  zu  Lande  fest;  aber  ein  Teil 
derselben  wurde  von  den  Burtassen  niedergemacht 
und  andere,  die  ins  Land  der  mohammedanischen  Bul- 
garen gerieten,  fanden  dort  ein  gleiches  Schicksal. 
Der  durch  die  Mohammedaner  am  Ufer  des  Chasaren- 
flusses  Getöteten  waren,  soviel  man  deren  zählen 
konnte,  beinahe  dreißigtausend.  Nach  dieser  Zeit 
haben  die  Russen  dergleichen  Einfälle  nicht  wieder- 
holt. » 

Soweit  der  arabische  Autor,  dessen  Erzählung  im. 
allgemeinen  mit  den  russischen  Chroniken  überein- 
stimmt. Allein  den  russischen  Quellen  zufolge  waren 
es  nicht  die  unter  den  Warägern  zu  einem  neuen 
Staatengebilde  sich  heranbildenden  freien  Russen, 
sondern  nur  die  den  Chasaren  damals  noch  unterwor- 
fenen Wjätitschen  und  ihre  Nachbarn,  welche  zur  Zeit 
Igors  I.  um  das  Jahr  944  eine  der  bei  diesen  slawi- 
schen Stämmen  so  beliebten  Raubfahrten  nach  dem 
Kaspischen  Meere  unternahmen,  an  der  Südwestküste 
dieses  Binnensees  —  also  im  Königreiche  Schirwan, 
wie  Massudi  sagt  —  den  Kur  bis  nach  Barda,  der 
Hauptstadt  von  Aran  hinauffuhren,  dieselbe  plünderten 
und  unbehelligt  in  ihre  Heimat  zurückkehrten.  Die 
Darstellung   des   arabischen   Autors   ist  so  klar  und 
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deutlich,  daß  sie  gar  keinen  Zweifel  über  die  geo- 
graphische Lage  der  von  ihm  erwähnten  Ortschaften 
übrig  läßt.  Das  Land  Nefata  ist  die  an  Naphtha  so 
reiche  Küste  bei  Baku,  das  Massudi  «Bakuje»  nennt; 
und  auch  die  Inseln,  von  denen  er  sagt,  daß  die  Russen 
mit  ihrer  Beute  sich  zurückzogen,  ist  unzweifelhaft  die 
Inselgruppe  an  der  Mündung  des  Kur  bis  Baku  hinauf. 

Die  Russen  waren  damals  kühne  Seefahrer;  in 
offenen  Barken,  aus  einem  ausgehöhlten  Stamme  zu- 
gehauen, fuhren  sie  über  das  Schwarze  Meer  und  be- 
drohten zu  wiederholten  Malen  Konstantinopel,  dessen 
Einwohner  sie  in  der  Regel  nur  durch  große  Ge- 
schenke zur  Umkehr  bewegen  konnten;  später  wußten 
sie  freiHch  mit  dem  griechischen  Feuer  sich  dieser 
Seeungeheuer  zu  erwehren.  Bei  ihrer  Rückkehr  mußten 
die  Russen  immer  erst  noch  mit  großen  Mühen  den 
Dnjeper  hinaufrudern,  an  dessen  Stromschnellen  die 
Petschenegen  ihrer  harrten,  um  ihnen  die  reiche  Beute 
wieder  abzunehmen.  Trotz  aller  dieser  Mühseligkeiten 
und  tausendfältigen  Gefahren  unternahmen  alle  russi- 
schen Fürsten  bis  auf  Wladimir,  den  Sohn  Svätoslavs, 
einen  Raubzug  nach  Konstantinopel.  Es  war  dies 
die  Römerfahrt  der  ersten  russischen  Fürsten. 

Svätoslav,  der  letzte  heidnische  Anführer  der 
Russen  (964 — 972),  war  es  auch,  der  dem  Chasaren- 
reiche  die  erste  empfindliche  Niederlage  beibrachte. 
Er  zog  zunächst  an  die  Oka,  einen  Nebenfluß  der 
Wolga,  und  besiegte  die  Wjätitschen,  welche  in  den 
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heutigen  Kreisen  von  Kaluga,  Tuga  und  Orel  saßen, 
und,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  den  Chasaren  Tri- 
but zahlten.  Hierauf  griff  er  die  Chasaren  selbst  an, 
schlug  sie  und  eroberte  ihr«  Festung  Sarkel  am  Don. 
So  viel  ist  geschichtlich  erwiesen.  Die  russischen  Chro- 
niken wissen  aber  nichts  von  einem  Zuge  Svätoslavs 
bis  an  die  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  und  der  gänz- 
lichen Zerstörung  des  Chasarenreiches  durch  diesen 
kühnen  Eroberer,  obgleich  sie  im  Falle,  als  dies  wirk- 
lich geschehen  wäre,  gewiß  nicht  ermangelt  hätten, 
ein  so  wichtiges  und  für  ihre  Nation  so  rühmliches 
Ereignis  zu  erwähnen  und  mit  allen  Details  auszu- 
schmücken. Die  arabischen  Schriftsteller  dagegen 
lassen  nicht  nur  die  Chasaren,  sondern  auch  alle 
anderen  Völker  zwischen  der  Wolga  und  dem  Kau- 
kasus durch  die  Russen  vernichten  und  deren  Städte 
gänzlich  zerstören.  So  schreibt  Ibn  Haukai  in  seiner 
Schilderung  der  Chasarenstadt  Semender,  die  seiner 
Angabe  zufolge  am  Nordabhange  des  Kaukasus  ge- 
legen war: 

«Ich  habe  mich  im  Dschordschan  (Georgien)  im 
Jahre  358  (der  Hedschra,  d.  i.  991  n.  Chr.),  wo  es 
noch  im  frischen  Andenken  war,  darnach  erkundigt. 
Es  bewohnten  sie  Mohammedaner  und  andere.  So  wie 
jene  ihre  Moscheen,  so  hatten  die  Christen  ihre  Kirchen 
und  die  Juden  ihre  Synagogen  daselbst.  Aber  es 
kamen  die  Russen  über  dies  alles  und  vernichteten, 
was  die  gesamten  Chasaren,  Bulgaren  und  Burtassen 
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am  Flusse  Itil  besaßen.  Das  Volk  von  Itil  flüchtete 
sich  teils  auf  eine  Insel  von  Bab-el-Abwab,  wo  es  sich 
in  wehrhaften  Zustand  setzte,  teils  auf  die  Insel  Sijah 
Kuh,  wo  es  in  steter  Furcht  lebte.» 

An  einer  anderen  Stelle  sagt  derselbe  Autor: 
«Aber  heutigentages  ist  weder  den  Bulgaren  noch 
den  Burtassen  etwas  übrig  geblieben,  weil  die  Russen 
über  sie  alle  kamen,  ihnen  diese  sämtlichen  Länder 
entrissen  und  für  sich  in  Besitz  nahmen.  Diejenigen, 
die  sich  durch  die  Flucht  vor  ihnen  retteten,  halten 
sich  zerstreut  in  den  benachbarten  Gegenden  auf,  aus 
Liebe  zu  ihrer  Heimat  und  in  der  Hoffnung,  mit  den 
Russen  einen  friedlichen  Ausgleich  schließen  und  als 
deren  Untertanen  zurückkehren  zu  können.» 

Wir  werden  später  sehen,  wie  wenig  glaubwürdig 
diese  Erzählung  Ibn  Haukais  ist,  dem  die  meisten 
anderen  arabischen  Autoren  blindlings  folgten;  umso- 
weniger,  als  er  an  einigen  anderen  Stellen  seines  geo- 
graphischen Werkes  sich  selbst  widerspricht  und  von 
den  Chasaren  noch  lange  nachher  als  von  einem  noch 
bestehenden  Volke  spricht.  Unsere  Zweifel  an  der 
Glaubwürdigkeit  der  Araber  werden  aber  noch  ver- 
mehrt, wenn  wir  aus  den  russischen  Chroniken  ersehen, 
daß  noch  lange  nach  den  Siegen  Svätoslavs,  der  be- 
kanntlich im  Jahre  764  Sarkel  eroberte  und  im  Jahre 
792  im  Kampfe  mit  den  Fetschenegen  fiel,  seine  Nach- 
folger noch  viele  Kämpfe  mit  den  Bulgaren  zu  be- 
stehen  hatten,    die  ja   doch   nach   der  Aussage   Ibn 
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Hankais  gleichzeitig  mit  den  Chasaren  vernichtet 
worden  sein  sollen. 

So  hatte  nach  Karamsins,  des  größten  russischen 
Historikers,  Versicherung  schon  Svätoslavs  unmittel- 
barer Nachfolger  Wladimir  im  Jahre  984  neue  Kämpfe 
mit  den  Bulgaren  an  der  Wolga  und  Kama,  welche  er 
auch  besiegte,  ohne  daß  dabei  erwähnt  wurde,  daß 
er  deren  Reich  gänzlich  zerstörte,  wie  dies  in  den  rus- 
sischen Chroniken  ausdrücklich  bemerkt  wird,  als  Ja- 
roslaw  die  Petschenegen  aufs  Haupt  schlug  und  deren 
Herrschaft  für  immer  ein  Ende  machte,  so  daß  Ruß- 
land fortan  für  immer  von  dieser  Plage  verschont 
blieb.  Ja  wir  begegnen  den  Bulgaren  noch  später  zu 
wiederholten  Malen  in  der  russischen  Geschichte,  So 
lesen  wir  bei  Karamsin,  daß  des  Zaren  Wladimir  Mo- 
nomachs Sohn  Georg  im  Jahre  1120  auf  der  Wolga 
hinabzog  in  das  Land  der  Kasanischen  Bulgaren,  sie 
besiegte  und  mit  reicher  Beute  heimkehrte.  An  einer 
anderen  Stelle  erzählt  Karamsin,  daß  Andreas  Geor- 
giewitsch,  Fürst  von  Wladimir,  von  den  benachbarten 
Bulgaren  beleidigt,  deren  zahlreiches  Heer  im  Jahre 
1 164  in  die  Flucht  schlug,  ihnen  alle  Fahnen  wegnahm 
und  die  bulgarischen  Fürsten  davonjagte. 

In  Strahls  Geschichte  Rußlands  wird  auf  Grund 
griechischer  Quellen  erzählt,  daß  im  Jahre  1278  die 
russischen  Fürsten  die  Tataren  in  derem  Zuge  gegen 
die  Bulgaren  unterstützten,  bei  welcher  Gelegenheit 
ein  Emporkömmling,   namens  Lachanas,  anfangs  den 

Kutsch  era,  Die  Chasaren.  7 
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Tataren  große  Niederlag-en  beibrachte,  zuletzt  aber 
besiegt  und  hingerichtet  wurde.  Diese  Ansicht  wird 
auch  von  Neumann  bestätigt,  der  in  seiner  oft  zitierten 
Schrift  wörtHch  sagt:  «Das  kleine,  von  einer  arbeit- 
samen Bevölkerung  bewohnte  Reich  der  Bulgaren 
behauptete  sich  in  einer  Art  Freundschafts-  oder  Ab- 
hänei2"keitsverhältnis  zu  Rußland  bis  zum  Einfalle  der 
Mongolen,  welche  Bulgarien  einnahmen  und  alles  mit 
Feuer  und  Schwert  verheerten.» 

Soviel  über  die  Bulgaren,  deren  Reich  nach  Ibn 
Hankais  Aussage  zugleich  mit  dem  der  Chasaren 
im  Jahre  969  n.  Chr.  zerstört  worden  sein  soll.  Was 
die  Chasaren  selbst  betrifft,  so  widerspricht  Ibn  Han- 
kai zunächst  seiner  eigenen  Angabe,  indem  er  aus- 
drücklich sagt:  «Und  der  hauptsächlichste  Handel  der 
Russen  war  nach  Chaseran  und  nicht  hat  er  aufgehört 
bis  an  den  heutigen  Tag. »  Ibn  Hankai  schrieb  zu  Ende 
des  10.  oder  im  Anfange  des  1 1 .  Jahrhunderts ;  denn 
er  sagt  an  der  oben  zitierten  Stelle,  daß  er  im  Jahre 
der  Hedschra  358,  d.  i.  991  n.  Chr.,  in  Georgien  war. 
Es  scheint  also  noch  zu  seiner  Zeit  ein  Chasarenland 
gegeben  zu  haben,  mit  dem  die  Russen  nach  wie  vor 
Handel  trieben. 

Die  russischen  Chronisten  wissen  nichts  von  einer 
Zerstörung  des  Chasarenreiches  durch  Svätoslav.  Im 
Gegenteile,  sie  erwähnen  ausdrücklich  noch  einige 
Feldzüge  späterer  russischer  Fürsten  gegen  die  Cha- 
.saren.  Im  Jahre  986  erobert  Großfürst  Wladimir  Kaffa 
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und  Theodosia  und  nimmt  den  Chasaren  auch  noch 
Tamotarcha')  weg,  welches  er  zu  einem  eigenen  Für- 
stentume  —  in  den  russischen  Chroniken  Tmutarakan 
genannt  —  erhebt  und  seinem  Sohne  Motislaw  ver- 
leiht, der  daselbst  bis  zu  seinem  im  Jahre  i  o36  erfolgten 
Tode  herrschte.  Unter  demselben  Wladimir  sehen  wir 
auch  die  Chasaren  als  Missionäre  des  Judentums  bei 
den  Russen  auftreten.  Wladimir  wollte  wie  einst  der 
Chasarenfürst  Bulan,  bevor  er  dem  Heidentume  ent- 
sacfte,  eine  Prüfuno-  der  Relig-ionen  der  verschiedenen 
Völker  seiner  Nachbarschaft  anstellen  und  ließ  zu 
diesem  Zwecke  kathoHsche  Mönche,  griechische  Prie- 
ster, mohammedanische  Kadis  und,  wie  der  alte 
Annalist  Rußlands  ausdrückHch  hervorhebt,  auch  jü- 
dische Schriftgelehrte  aus  dem  Lande  der  Chasaren 
nach  Kiew  kommen,  um  sich  von  der  Güte  ihres 
Glaubens  und  ihrer  Lehre  zu  überzeugen.  Der  prunk- 
volle Gottesdienst  der  griechischen  Kirche,  sowie  die 
Pietät  für  seine  in  Konstantinopel  getaufte  Großmutter 
Olga  bewogen  den  heidnischen  Fürsten  zur  Annahme 
des  Christentums  und  die  jüdischen  Prediger  mußten 
unverrichteter  Dinge  und  verspottet  abziehen. 

Nach  dem  Gesagten  können  wir  also  mit  Sicher- 
heit annehmen,  daß  trotz  der  gegenteihgen  Behaup- 
tungen der  Araber  das  Chasarenreich  auch  nach  dem 


^)  Über  die  Erwähnung  Matarchas  in  dem  gefälschten  Epi- 
graph von  986  vgl.  Harkavy,  Altjüdische  Denkmäler  aus  der 
Krim,  p.  59. 
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Tode  Swätoslavs  noch  fortbestand  und  sich  noch 
einige  Zeit  der  ringsum  auf  dasselbe  einstürmenden 
Feinde  zu  erwehren  wuf3te.  Lange  konnte  sich  das- 
selbe freilich  nicht  mehr  halten.  Wenn  ich  bei  der  Ge- 
schichte des  Zerfalles  des  Chasarenreiches  länger  ver- 
weile und  mich  mit  der  Erörterung  dieser  Frage  ein- 
gehender beschäftige,  so  möge  mir  der  geneigte 
Leser  diese  Abschweifung  verzeihen,  da  über  diesen 
strittigen  Gegenstand  die  verschiedensten  Meinungen 
aufgestellt  wurden  und  nach  meiner  unmaßgeblichen 
Meinung  keiner  der  Forscher,  die  sich  mit  dieser 
Frage  beschäftigten,  die  richtige  Lösung  derselben 
gefunden  hat. 

Die  meisten  Autoren  halten  mit  den  Arabern 
Swätoslav  und  die  Russen  für  die  Zerstörer  des  Cha- 
sarenreiches. Andere  wieder  lassen  die  Frage  ganz 
ungelöst  und  sprechen  von  dem  noch  nicht  gehörig 
aufgeklärten  Verschwinden  der  Chasaren  aus  der  Ge- 
schichte. Selbst  Neumann  und  Rambaud,  der  Bio- 
graph Constatinus  Porphyrogenitos,  erkennen  nicht 
die  wahre  Ursache  des  Unterganges  der  Chasaren, 
obwohl  beide  den  Zeitpunkt  dieses  Ereignisses  richtig 
angeben^  Der  erstere  meint,  daß  das  Chasarenreich 
durch  Swätoslav  zerstört  worden  und  daß  sich  nur  in 
der  Krim  noch  ein  Schatten  der  chasarischen  Macht 
erhielt,  der  später  (1016)  ebenfalls  den  vereinigten 
Kräften  der  Griechen  und  Russen  unter  Matislav 
von  Tamatarcha,  dem  Sohne  Wladimirs,    unterlegen 
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ist.  Der  letztere  sagt,  daß  im  selben  Jahre  Mongus, 
General  des  byzantinischen  Kaisers  Basilius  IL,  und 
Motislaw  von  Tamatarcha,  Sohn  des  Großfürsten 
Wladimir,  den  Chakan  Georg  Tsoul  gefangennehmen 
und  dem  Chasarenreiche  ein  Ende  machen.  In  beiden 
Versionen  ist  sehr  viel  Wahres  mit  ebenso  vielen  Un- 
richtigkeiten verbunden.  Denn  weder  war  die  Ex- 
pedition des  Generals  Mogus  nach  der  Krim  gerichtet, 
noch  war  Georg  Tsoul  ein  chasarlscher  Fürst.  Eine 
Vergleichung  der  betreffenden  Stelle  bei  dem  griechi- 
schen Historiker  Theophanus  mit  den  russischen  und 
georgischen  Chroniken  stellt  die  Sache  sofort  in  das 
richtige  Licht. 

Theophanus  sagt  nämlich  übereinstimmend  mit 
Cedrenus  und  Nestor,  daß,  nachdem  Kaiser  Basilius  II. 
im  Jahre  1016  die  Donaubulgaren  besiegt  und  ihrer 
Herrschaft  ein  Ende  gemacht,  er  unter  dem  Ober- 
befehle des  Mogus,  eines  lydischen  Prinzen,  eine 
Flotte  nach  Chasarien  abschickte,  um  dieses  Land  zu 
erobern.  Motislaw,  der  Fürst  von  Tamatarcha,  Sohn 
des  Großfürsten  Wladimir,  des  Schwagers  des  byzan- 
tinischen Kaisers,  unterstützte  diese  Expedition  von 
der  Landseite  her;  und  so  gelang  es  den  Griechen 
im  Vereine  mit  den  russischen  Scharen,  das  Land 
zu  unterjochen  und  den  Fürsten  Georg  Tsoul,  der 
seinem  Namen  nach  ein  Christ  gewesen  zu  sein 
scheint,  gleich  beim  ersten  Zusammenstoße  gefangen- 
zunehmen.   «Da  unterwarf  sich»,   so  schreibt  Theo- 


—        I02        

phanus  weiter,  «Senacherim,  der  Fürst  des  oberen 
Mediens,  welches  man  heute  Asprakania  nennt,  mit 
seiner  ganzen  Familie  dem  Kaiser  und  übergab  ihm 
sein  ganzes  Land.  Zur  Belohnung  hiefür  wurde  er 
zum  Patrizier  erhoben  und  wurden  ihm  die  Städte 
Sevasta,  Larissa,  Avara  und  viele  andere  Besitzungen 
geschenkt.  Denn  da  er  von  den  benachbarten  Aga- 
renern  bedrängt  wurde  und  nicht  imstande  war,  sich 
ihnen  zu  widersetzen,  so  unterwarf  er  sich  dem  Kaiser. 
Zur  Regierung  über  dieses  Land  setzte  der  Kaiser 
den  Patrizier  Basilius  Argyrus  ein,  der  aber  bald 
wegen  schlechter  Amtsführung  wieder  entsetzt  werden 
mußte.  Als  sein  Nachfolger  wurde  der  Protospatharius 
Nicephorus  Comnenus  dahin  abgeschickt,  der  die 
Provinz  teils  durch  Überredung,  teils  durch  Gewalt 
dem  Befehle  des  Kaisers  unterwarf.» 

Dieser  Erzählung  nach  könnte  man  den  Fürsten 
Georg  Tsoul  für  einen  chasarischen  Herrscher  halten, 
da  er  in  der  ersten  Schlacht  mit  den  gegen  Chasarien 
ausgesandten  griechischen  Truppen  gefangen  wurde. 
Dem  ist  aber  nicht  so;  Georg  war  ein  georgischer 
Fürst.  Die  georgischen  Chroniken  erzählen,  daß  auf 
Bagrat  III.  sein  Sohn  Georg  folgte,  der  von  1014 
— 1027  regierte.  Kaiser  Basilius,  der  sich  Abasien 
unterwerfen  wollte,  kämpfte  mit  ihm  und  zwang  ihn, 
seinen  Sohn  Bagrat  ihm  als  Geisel  nach  Konstantinopel 
mitzugeben.  Dieser  Sohn,  der  später  unter  dem  Na- 
men  Bagrat  IV.  Fürst  von   Georgien  wurde,   hatte 
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schon  mit  den  seldschukischen  Türken  zu  kämpfen, 
welche  zu  jener  Zeit  unter  ihren  Anführern  Togrul 
Bey  und  Alp  Arslan  über  ganz  Westasien  herein- 
brachen. Übrigens  ist  Tsoul  ein  georgisches  Wort 
und  bedeutet  «das  Beil». 

Es  ist  daher  unzweifelhaft,  daß  der  von  Mogus 
gefangengenommene,  angeblich  chasarische  Fürst 
Georg  Tsoul ')  kein  anderer  als  dieser  georgische 
Herrscher  war.  Immerhin  mag  er  zu  den  Chasaren  in 
einem  gewissen  Tribut-  oder  Abhängigkeitsverhält- 
nisse gestanden  haben;  allein  er  selbst  war  kein  Cha- 
sare,  ebensowenig  wie  das  ihm  untertane  Volk  der 
Georgier.  Nachdem  nun  die  Persönlichkeit  des  Georg 
Tsoul  festgestellt  worden,  ist  über  die  Richtung  der 
Expedition  des  Generals  Mogus  kein  Zweifel  mehr 
möglich.  Dieselbe  ging  nicht  nach  der  Krim,  die 
ohnedies  schon,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  seit  986 
den  Russen  Untertan  war,  sondern  nach  Kaukasien. 
Die  Griechen  landeten  mit  ihrer  Flotte  wahrscheinHch 
unfern  der  Mündung  des  Rion  (Phasis)  und  wurden 
von  den  Russen  unterstützt,  die  längs  der  Küste  von 
Tamatarcha  nach  Georgien  zogen.  Kaum  war  der 
Georgierfürst  bezwungen,  so  sehen  wir  den  Fürsten 
des  oberen  Mediens,  der  bezeichnenderweise  den  alt- 
testamentarischen Namen  Senacherim  führt,  sich  frei- 
willig  den   Griechen   unterwerfen.     Bekanntlich   ver- 


^  Vgl.  dagegen  Harkavy,  Russ.  Revue  X,  319. 
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standen  die  griechischen  Historiker  unter  dem  Namen 
Medien  nicht  nur  die  westlichen  Grenzlande  des  ira- 
nischen Hochplateaus,  dem  heutigen  Aserbeidschan 
entsprechend,  sondern  auch  das  rauhe  Bergland  am 
Hyrkanischen  (Kaspischen)  Meere  bis  zum  Araxes  und 
Phasis.  Es  ist  also  genau  dieselbe  Gegend  um  den 
Kaukasus,  welche  in  der  chasarischen  Geschichte  eine 
so  große  Rolle  spielt,  über  die  Fürst  Senacherib 
herrschte,  als  er  sich  dem  auf  einem  Zuge  gegen  die 
Chasaren  begriffenen  griechischen  General  Mogus 
unterwarf.  Aus  der  Vergleichung  aller  dieser  Daten 
geht  mit  überzeugender  Gewißheit  hervor,  daß  Se- 
nacherib der  letzte  Chasarenfürst  war,  der,  von  allen 
Seiten  bedrängt,  sich  schließlich  den  Byzantinern 
als  den  zivilisiertesten  seiner  zahlreichen  Gegner 
unterwarf. 

Die  Agarener,  welche  namentlich  als  die  Be- 
dränger Senacheribs  erwähnt  werden,  sind  die  seld- 
schukischen  Türken.  Die  Griechen  nannten  nämlich 
alle  Mohammedaner  Agarener,  wegen  der  angeblichen 
Abstammung  der  Araber  von  Ismail,  dem  Sohne 
Abrahams  und  der  Hagar.  Agarener  wurde  ebenso 
wie  Sarazenen  ein  Spottname  für  alle  Muselmänner. 
Um  jene  Zeit  hatten  die  Türken  schon  den  Islam 
angenommen  und  begannen  ihre  Herrschaft  in  ganz 
Westasien  fühlbar  zu  machen.  Sie  sind  es,  welche 
eigentlich  den  Untergang  des  Chasarenreiches 
herbeiführten. 
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Lange  konnten  sich  auch  die  Griechen  in  den 
ihnen  freiwillig  angebotenen  Provinzen  Mediens  nicht 
halten.  Die  Seldschuken  vertrieben  ihre '  Statthalter 
und  drangen  unaufhaltsam  nach  Westen  vor.  Die 
Niederlage  Romanus  IV.  (Diogenes)  in  der  Schlacht 
von  Mandschigerd  im  Jahre  1071  führte  zur  Ver- 
treibung der  Griechen  aus  der  größeren  Hälfte  der 
kleinasiatischen  Halbinsel  und  führte  die  siegreichen 
Scharen  der  seldschukischen  Türken  bis  vor  die  Mau- 
ern von  Trapezunt.  Das  Erscheinen  der  Seldschuken 
mag  den  stammverwandten  Kumanern,  die  wir  schon 
seit  dem  Anfange  unserer  Zeitrechnung  in  diesen  Ge- 
genden ansässig  finden,  einen  willkommenen  Anlaß 
gegeben  haben,  das  Joch  der  Griechen,  die  in  ihrer 
Verwaltung,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ohnedies 
nicht  sehr  glücklich  waren,  abzuschütteln,  und  sie  er- 
scheinen nun  im  Vereine  mit  den  oben  erwähnten 
Kiptschak  als  Polowzer  auf  dem  Schauplatze  der  Ge- 
schichte. Ihre  ehemaligen  Herrscher,  die  chasarischen 
Juden,  konnten  das  rohe  Treiben  ihrer  früheren  Unter- 
tanen nicht  mehr  ertragen  und  zerstreuten  sich  nach 
allen  Seiten. 

Hiemit  verschwindet  das  chasarische  Reich  aus     %/ykAmtUMJ\  4'i 
der  Geschichte;   die  größere  Masse  des  Volkes  mag  AsÄffM 

anfangs  noch  in  der  Heimat  zurückgeblieben  sein, 
welche  noch  viele  Jahrhunderte  lang  von  den  griechi- 
schen und  italienischen  Historikern  Ghazaria  genannt 
wurde.    «Es  haben»,  wie  Neumann  sagt,    «die  Cha- 
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saren  nur  die  Herrschaft  verloren,  welche  auf  andere 
türkische  Völker  überging,  auf  Petschenegen,  Usen 
und  Kumanen.  Reste  dieses  Volkes,  namentlich  der 
zum  Mosaismus  sich  bekennenden  Abteilungen,  sind 
die  Karaim  im  südhchen  Rußland  und  den  ehemalig 
polnischen  Ländern,  welche  türkisch  sprechen  und 
auch  in  Körpergestalt  und  Gesichtszügen  den  Türken 
gleichen.  Von  der  Krim  aus  mögen  auch  zuerst 
die  Juden,  welche,  wie  wir  wissen,  so  zahlreich 
waren  im  Reiche  der  Chasaren,  nach  Rußland 
und  Polen  o-ewandert  sein.» 


IL  Kapitel. 

Das  Chasarenreich  und  seine  Einrichtungen. 

Ebenso  strittig  wie  die  Frage  über  den  Unter-  (MhoV/l-  wHiiU 
gang  des  Chasarenreiches  ist  die  der  Abstammung 
dieses  merkwürdigen  Volkes.  Wir  haben  im  Beginne 
der  geschichtlichen  Einleitung  gesehen,  daß  die  Alten 
die  Chasaren  bald  als  Scythen,  bald  als  Hunnen  be- 
trachteten; beides  Sammelnamen,  die  über  den  ethno- 
logfischen  Charakter  dieser  Völker  keinen  Aufschluß 
geben.  Die  meisten  modernen  Forscher  sind  wenig- 
stens darüber  einig,  daß  die  Chasaren  einer  der  ver- 
wandten Rassen  der  Finnen  oder  der  Tataren  an- 
gehören; viele  halten  sie  auch  für  ein  Mischlingsvolk 
beider  Rassen.  Diese  letztere  Ansicht  dürfte  die  rich- 
tigere sein.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  kamen  die 
wahrscheinlich  finnisch-uralischen  Chasaren  vom  Nor- 
den her  in  die  Kaukasusländer  und  unterjochten  die 
dort  ansässigen  türkischen  Stämme  der  Kumanen, 
mit  denen  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  unfehlbar  ver- 
mischten, ohne  jedoch  selbst  ihre  Eigenart  gänzlich 
zu  verlieren,  noch  auch  das  unterworfene  Volk  der 
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Kumanen  vollständig  zu  absorbieren.  Reste  dieses 
Volkes  mußten  sich  auch  während  der  ganzen  Dauer 
der  chasarischen  Herrschaft  rein  und  unvermischt 
erhalten  haben,  da  dieselben  Kumanen  nach  dem 
Zerfalle  des  Chasarenreiches  wieder  zum  Vorschein 
kommen  und  bis  zum  Tatareneinfall  eine  bedeutende 
Rolle  in  den  Pontusländern  spielen. 

Daß  die  eingewanderten  Chasaren  finnischer 
Abstammung  waren,  geht  aus  der  Sagengeschichte 
der  Chasaren  selbst,  sowie  aus  dem  Zeugnisse  der 
benachbarten  Völker  hervor.  Denn  König  Josef 
schreibt  über  seine  Genealogie  folgendermaßen  an 
Chisdai:  «Ich  tue  dir  hiemit  kund,  daß  ich  von  den 
Söhnen  des  Japhet,  von  den  Nachkommen  Thogarmas 
bin.  So  fand  ich  in  den  genealogischen  Schriften 
meiner  Väter,  daß  dem  Thogarma  zehn  Söhne  ge- 
boren wurden,  und  dies  sind  ihre  Namen:  Ujur,  Tau- 
ris,  Avas,  Ugus,  Bisal,  Tarna,  Chasar,  Janur,  Bulgar, 
Savir. » 

Die  Namen  der  meisten  hier  aufgezählten  Völker 
oder  deren  Stammväter  sind  uns  unbekannt  oder 
lassen  höchstens  Hypothesen  über  deren  Beziehungen 
zu  den  ,  unseren  Ethnographen  bekannten  Stämmen 
aufstellen.  So  hält  Harkavy  die  zuerst  genannten 
Ujuren  für  gleichbedeutend  mit  den  Ujguren  und  die 
Avas  vielleicht  für  Awaren.  Man  könnte  auch  den 
vierten  Sohn  Ugus  für  den  sagenhaften  Ogus  Chan, 
den  Begründer  des  türkischen  Volkes,  halten. 
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Den  Namen  der  Sawiren,  der  uns  freilich  über 
den  ethnologischen  Charakter  dieses  Volkes  keinen 
Aufschluß  gibt,  finden  wir  an  einer  Stelle  bei  Priskus 
erwähnt,  welche  wir,  da  dieselbe  sich  auf  eine  oben 
erwähnte  Episode  der  chasarischen  Geschichte  be- 
zieht, vollständig  hier  anführen  wollen. 

«Um  jene  Zeit  (461 — 465)  schickten  die  Sara- 
guren,  Urogen  und  Onoguren  Gesandte  zu  den  öst- 
lichen Römern.  Diese  Völker  waren  nach  einer 
Schlacht  mit  den  Sawiren  aus  ihren  Sitzen  verdrängt 
worden,  welche  ihrerseits  wieder  von  den  Awaren 
verjagt  worden  waren.  Diese  wieder  waren  von  Völ- 
kern vertrieben  worden,  die  früher  an  den  Ufern  des 
Ozeans  wohnten,  aber  ihre  Sitze  wegen  der  unge- 
heueren Massen  der  aus  dem  Meere  aufsteigenden 
Nebel  und  wegen  der  großen  Menge  von  Drachen 
verlassen  hatten,  von  denen  man  erzählte,  sie  würden 
sich  nicht  früher  zurückziehen,  bis  sie  nicht  das  ganze 
Menschengeschlecht  vernichtet  hätten.  Durch  so 
große  Übel  erschreckt,  waren  diese  Völker  über  ihre 
Nachbarn  hergefallen;  alle  jene,  welche  diesen  neuen 
Anprall  nicht  aushalten  konnten,  mußten  zurück- 
weichen. So  die  Saraguren,  welche,  um  neue 
Wohnsitze  zu  erobern,  zu  den  chasarischen  Hunnen 
kamen,  nach  vielen  Kämpfen  sich  dieses  Volk 
unterwarfen  und  schHeßlich  zu  den  Römern  sandten, 
voll  Begierde,  mit  ihnen  Freundschaft  zu  schließen. 
Der   Kaiser  nahm   ihre  Gesandten   gnädig   auf  und 
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entließ    sie    mit    reichen    Geschenken    in    ihre    Hei- 
mat. » ') 

So  viel  über  die  Sawiren,  welche  dieser  Be- 
schreibung- nach  ein  Volk  im  Norden  des  Kaspischen 
Meeres  oder  am  Südabhange  des  Ural  gewesen  sein 
mochten.  Das  einzige  in  der  langen  Liste  König 
Josefs  genannte  Volk,  das  uns  näher  bekannt  ist,  sind 
die  Bulgaren,  über  deren  Abstammung  ich  bereits  in 
der  geschichtlichen  Einleitung  ausführlich  gesprochen 
habe  und  welche  von  den  meisten  modernen  For- 
schern als  ein  finnisch-uralisches  Volk  angesehen 
werden.  Die  Bulgaren  und  Chasaren  waren  zweifels- 
ohne stammverwandt,  ja  die  byzantinischen  Historiker 
halten  die  ersteren  geradezu  für  Abkömmlinge  dieser 
letzteren.  So  sagt  Josephus  Genesius  hb.  reg.  IV.,  daß 
die  Bulgaren  von  den  Awaren  und  Chasaren  ab- 
stammen und  von  ihrem  Führer  Bulgarus  ihren  Namen 
erhielten.  Daß  die  Chasaren  und  Bulgaren  dieselbe 
Sprache  redeten,  versichert  uns  auch  der  arabische 


^)  Nach  Prof.  Tomascheks  gelehrten  Auseinandersetzungen 
breiteten  sich  die  Sawiren  anfangs  zwischen  den  Wolgamündungen 
und  dem  östlichen  Kaukasus  aus  und  gaben  später  der  Landschaft 
Schabiran  südlich  von  Derwend  den  Namen;  sie  unternahmen  von 
dort  aus  zahlreiche  Raubzüge  nach  Armenien,  Syrien^  Kappadozien 
und  nach  den  pontischen  Provinzen.  Selbst  die  Römer  zahlten  eine 
Zeitlang  dem  Sawirenfürsten  Dschileh-bi  Jahresgelder,  was  diesen 
jedoch  nicht  abhielt,  im  nächsten  Jahre  523  seine  Horden  dem 
Perserschah  zur  Verfügung  zu  stellen,  welcher  aber  in  gerechtem 
Ingrimme  <ü(\en  treulosen  Hund»  erschlagen  ließ. 
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Geograph  Ibn  Foszlan,  der  diese  Völker  aus  eigener 
Anschauung  kannte  und  der  an  einer  anderen  Stelle 
ausdrücklich  sagt:  «Die  Sprache  der  Chasaren  weicht 
vom  Türkischen  und  Persischen  ab.  Die  Chasaren 
sind  den  Türken  nicht  ähnhch.  Sie  haben  schwarzes 
Haar;  doch  gibt  es  zweierlei  Menschen  unter  ihnen. 
Die  einen  heißen  Kara  Chasar;  sie  sind  von  dunkler 
Farbe,  so  daß  sie  den  Indiern  ähneln.  Die  anderen 
sind  weiß  und  durch  Farbe  und  Schönheit  ausge- 
zeichnet». Diese  Stelle  ist  von  großer  Wichtigkeit, 
weil  sie  beweist,  daß  die  Bulgaren  und  Chasaren 
stammverwandt  und  daß  die  Chasaren  keine  Türken 
waren.  Ibn  Foszlan  irrt  sich  aber,  wenn  er  die  Be- 
zeichnung kara  (schwarz)  und  weiß  auf  die  Hautfarbe 
bezieht.  Die  Farben  haben,  wie  Neumann  sehr  richtig 
bemerkt,  bei  verschiedenen  morgenländischen  Völkern 
außer  ihrer  eigenen  noch  viele  andere  abgeleitete 
Bedeutungen.  Schwarz  heißt  bei  den  Mongolen  und 
Türken  zinspflichtig,  unterworfen;  weiß  hingegen  frei 
und  selbständig,  in  welchem  Sinne  der  Kaiser  von 
Rußland  der  weiße  Zar  genannt  wird.  Diese  Begriffs- 
bezeichnung mittels  der  Farben  wanderte  von  Mittel- 
nach Westasien  und  dem  östhchen  Europa,  wird  aber 
von  vielen  westlichen  Schriftstellern,  die  sich  ihrer 
bedienten,  nicht  verstanden. 

In  diesem  Sinne  nennt  Nestor  die  Chasaren  weiße 
Ugern,  die  ihnen  unterworfenen  Ungarn  aber  schwarze. 
Die  Ungarn  waren  gleich  den  Bulgaren  ein  Volk  fin- 
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nisch-uralischer  Abstammung,  das  wie  diese  eine  Zeit- 
lang den  Chasaren  unterworfen  war,  dann  aber  nach 
Westen  zog  und  an  den  Ufern  der  Donau  ein  neues 
Reich  gründete.  Mit  Bezug  hierauf  sagt  Rambaud  in 
seiner  Geschichte  Constatinus  VII.  mit  Recht:  «Die 
Chasaren  haben  die  Überlegenheit  der  finnischen 
Rasse  über  die  türkische  gezeigt.  Wie  ihre  Brüder, 
die  Bulgaren  und  Magyaren,  hatten  sie  einen  eigenen 
Staat  gebildet.  Die  Petschenegen,  Polowzer  u.  a.  taten 
nichts  dergleichen.»  Den  tiefen  Unterschied  zwischen 
Türken  und  Finnen  haben  auch  die  alten  russischen 
Schriftsteller  erkannt  und  ihm  in  ihrer  biblischen 
Sprachweise  Ausdruck  gegeben.  So  sagt  Nikon:  «Die 
Chawalissen  und  Bulgaren  sind  Abkömmlinge  zweier 
Töchter  des  Lot,  aber  vier  andere  Völker,  die  Turk- 
menen, die  Petschenegen,  die  Torzi  und  Kumanier 
oder  richtiger  Polowzi  sind  ismaelitischen  (d.  i.  tür- 
kischen) Ursprungs.»') 


^)  Daß  die  Sprache  der  Chasaren  von  der  der  türkischen 
Völker  verschieden  war,  geht  aus  der  folgenden,  aus  Konstantin 
Porphyrogenitos  dall'aministrando,  cap.  Sg,  entlehnten  Stelle  hervor, 
die  icli  ihrer  Wichtigkeit  wegen  wörtlich  wiedergebe:  «Die  Kabarer 
stammen  von  den  Chasaren.  Es  kam  aber  unter  ihnen  zu  Miß- 
helligkeiten und  es  entstand  ein  Bürgerkrieg.  Die  eine  Partei 
siegte,  die  Besiegten  aber  wurden  teils  erschlagen,  teils  flohen  sie 
zu  den  Türken  im  Lande  der  Petschenegen.  Dort  ließen  sie  sich 
nieder,  verbündeten  sich  mit  diesen  und  wurden  Kabarer  genannt. 
vSie  lehrten  ihre  chasarische  S])raclie  den  Türken  und  reden 
noch  heute  diese  Sprache;  außerdem  gebrauchen  sie  auch 
die  türkische  Sprache.» 
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Wenn  aber  auch  die  Chasaren  finnischer 
Herkunft  waren,  so  standen  sie  doch  viele 
Jahrhunderte  lang  in  reger  Wechselbeziehung 
mit  ihren  türkisch-tatarischen  Untertanen  und 
Nachbarn.  Diesen  entlehnten  sie  auch  ihre  haupt- 
sächlichsten Staatseinrichtungen,  ja  selbst  die  Titel 
ihrer  Großwürdenträger.  So  sagt  Moses  von  Cho- 
rene:  «Der  König  des  Nordens  ist  der  Chakan,  d,  h. 
der  Herr  der  Chasaren,  und  die  Königin  ist  die  Cha- 
tun.»  Chakan  ist,  wie  Neumann  nachweist,  ein  Ehren- 
titel, den  sich  zuerst  Schelun,  der  Begründer  des 
großen  mongolischen  Reiches  der  Jeujen,  beilegte 
und  der  ursprünglich  Kieuteu  ta  Kohan  lautete, 
Worte,  welche  in  der  Sprache  des  Volkes  «der  er- 
habene Herrscher,  tüchtiger  Wagenlenker»  bedeuten 
sollen.  Die  Benennung  Kohan  oder  richtiger  Chakan, 
wovon  Chan  bloß  eine  Abkürzung  ist,  erscheint  hier, 
wie  die  chinesischen  Geschichtschreiber  Matuanlin 
und  Weischu  ausdrücklich  bemerken,  zum  erstenmal 
in  der  Weltgeschichte  und  hat  sich  schnell  über  alle 
Länder  Asiens  verbreitet.  Auch  jetzt  noch  führt  der 
türkische  Sultan  auf  Münzen,  in  Dekreten  oder  anderen 
offiziellen  Schriftstücken  den  Titel  Chakan.  Auch  das 
Wort  Chatun  ist  heute  noch  bei  den  Türken  in  Ge- 
brauch und  gilt  als  ehrenvolle  Bezeichnung  für  eine 
Frau  hohen  Ranges. 

Der  bei  den  griechischen  Historikern  erwähnte 
Titel  Tudun   chasarischer  Fürsten   ist  vielleicht   chi- 

Kutschera,  Die  Chasaren.  8 
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nesisch  und  gleichbedeutend  mit  Tutong,  was  jetzt 
noch  in  China  einen  General  bedeutet.  Doch  halten 
ihn  auch  die  Chinesen  für  einen  echt  tatarischen  Titel 
und  schreiben  ihn  Tutun.') 

Wie  Constantin  Porphyrogenitos  und  Ibn  Foszlan 
übereinstimmend  berichten,  heiljen  die  obersten  Für- 
sten der  Chasaren  Ilk  und  Bak.  Ilk  heißt  aber  im 
Türkischen  der  Erste  und  in  dem  Worte  Bak,  das 
Constantin  gar  Pech  schreibt,  ist  das  türkische  Beg 
leicht  zu  erkennen.  Ein  anderer  hoher  Beamter  führt 
den  Titel  Tschauschiar,  in  welchem  das  noch  heute 
gebrauchte  türkische  Wort  Tschausch  (Unteroffizier) 
nicht  zu  verkennen  ist. 

Dieses  häufige  Vorkommen  türkischer  Titel  bei 
den  Chasaren  darf  übrigens  nicht  befremden  und  das 
Urteil  über  die  Nationalität  dieses  Volkes  nicht  be- 
einflussen. Denn  wir  sehen  häufig  Nationen  die  Titel 
und  Würden  ihrer  Großen  der  Sprache  ihrer  Nachbar- 
völker ganz  fremden  Stammes  entlehnen.  Das  auf- 
fälligste Beispiel  in  dieser  Beziehung  liefern  die 
rumänischen  Fürstentümer  Moldau  und  Walachei, 
deren  Großwürdenträger  seit  dem  Mittelalter  her  bis 
in  die  neueste  Zeit  ihre  rein  slawischen  Titel  wie 
Hospodaren,  Wojwoden  beibehalten  hatten. 

Was  die  eio-entliche  Wohnstätte  der  Chasaren 
anbelangt,  so  glaube  ich,  daß  die  bisherigen  Forscher 


^)  Tomaschek  leitet  'l'udun   von   dem    türkisclien   Zeitworte 
tutin.'ik  (halten)  a1),  statt  tutan,  d.  i.  «der  Haltende». 
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dieselben  viel  zu  hoch  nach  dem  Norden  verlegten, 
denn  man  hielt  bisher  die  Gegend  zwischen  dem 
Unterlaufe  des  Ural,  Don  und  der  Wolga  für  die 
Heimat  der  Chasaren  und  verlegte  ihre  Hauptstadt 
an  die  Mündung  der  Wolga  in  die  Gegend  des  heu- 
tigen Astrachan.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  recht 
beipflichten,  denn  wir  sehen  die  Chasaren,  so  oft  sie 
in  der  Geschichte  auftreten,  namentlich  in  den  ersten 
Zeiten  ihres  Erscheinens,  fortwährend  durch  die  Eng- 
pässe des  Kaukasus  hervorbrechen  und  die  Ver- 
wüstung in  die  Länder  südlich  des  Kaukasus,  nach 
Georgien  und  Armenien  tragen.  Die  wichtigsten 
dieser  Pässe  waren  das  «Tor  der  Tore»  bei  Dervend, 
welches  der  Perserkönig  Nuschirvan  durch  eine  hohe 
Mauer  absperren  Heß,  um  sich  der  Einfälle  der  Cha- 
saren zu  erwehren,  und  der  Engpaß  von  Dariel,  der 
gleichfalls  von  Byzantinern,  Georgiern  und  Arabern 
befestigt  worden  war.  Der  bekannte  Kaukasusreisende 
Thielemann  gibt  folgende  Beschreibung  dieses  histo- 
rischen Defilees:  «Dariel  ist  ein  berühmter  Engpaß  am 
steilen  nördlichen  Abhänge  des  Kaukasus,  durch  den 
brausend  der  Terek  fließt  und  hart  an  diesem  die 
Straße  von  Wladiskawkas  nach  Tiflis  führt.  Auf  eine 
Werft  Länge  türmen  sich  die  Berge  senkrecht  Tau- 
sende von  Fuß  über  dem  Tale  auf  und  nur  einen 
schmalen  Streifen  blauen  Himmels  vermag  das  Auge 
von  der  Straße  aus  zu  erblicken;  ganz  besonders  aber 
zur  Zeit   der   Schneeschmelze    soll    das   Brüllen    des 

8* 


—      116     — 

Terek  in  seinem  felsigen  Bette  schauerlich  sein.  Der 
Engpaß  von  Dariel  übertrifft  die  via  mala  in  Grau- 
bünden an  wilder  Schönheit  bei  weitem  und  verdient 
einen  ersten  Platz  unter  den  zahlreichen  herrlichen 
Naturszenerien  des  Kaukasus.  Am  Ende  der  Schlucht 
sperrt  gegenwärtig  ein  russisches  Fort  das  Tal.  Dieser 
Engpaß  hieß  bei  den  Alten  die  Kaukasischen  Pforten, 
im  Gegensatze  zu  dem  Passe  von  Dervend,  den  sie 
die  Kaspischen  nannten.» 

In  der  geschichtlichen  Einleitung  sehen  wir,  wie 
häufig  die  Chasaren  durch  diese  beiden  Pforten  her- 
vorbrachen und  wie  dann  die  siegreichen  Perser-  oder 
Armenierkönige  in  Verfolgung  der  geschlagenen  Cha- 
saren durch  eben  diese  Engpässe  in  deren  Land  ein- 
fielen und  dasselbe  verwüsteten.  Ich  glaube  daher 
nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  die  eigentlichen 
Wohnsitze  der  Chasaren  an  den  Nordabhang 
des  Kaukasus  und  in  die  Steppenländer  zwi- 
schen dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meere 
verlege.  Eine  andere  geschichtliche  Tatsache  spricht 
für  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung.  Wie  wir  bereits 
oben  erwähnt,  waren  die  Petschenegen  ursprünglich 
die  östlichen  Nachbarn  der  Chasaren  und  saßen  zwi- 
schen der  Wolga  und  dem  Jaik  (Uralfluß).  Noch  öst- 
licher wohnten  die  Usen  oder  Ghussen,  welche  nord- 
östlich des  Kaspischen  Meeres  über  Chowaresmien 
(Chiwa)  hinaus  gegen  Buchara  und  die  westlichen 
Steppen  Transoxaniens   nomadisierend   herumzogen. 
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Um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  verbanden  sich  die 
Chasaren  und  Usen  und  fielen  zu  gleicher  Zeit  von 
beiden  Seiten  über  die  Petschenegen  her,  welche  nun 
nach  Westen  zogen,  über  den  Don  setzten,  die  Ungarn, 
die  Untertanen  ihrer  Feinde,  der  Chasaren,  aus  ihren 
Sitzen  verdrängten  und  sich  zwischen  dem  Unterlaufe 
des  Don  und  Dnjeper  niederließen.  Die  Petschenegen 
mußten  daher,  um  aus  ihrer  alten  Heimat  in  diese 
neuen  Wohnsitze  zu  gelangen,  gerade  durch  jenes 
Gebiet  ziehen,  welches  von  den  meisten  Historikern 
als  die  eigentliche  Wohnstätte  der  Chasaren  ange- 
sehen wird.  Dies  ist  aber  nicht  denkbar,  da  nicht  die 
Petschenegen,  sondern  die  Chasaren  die  Sieger  blieben. 
Verlegen  wir  hingegen  die  Hauptstadt  und  das  eigent- 
liche Reich  der  Chasaren  weiter  nach  dem  Süden  in 
das  von  dem  Kaukasus,  dem  Schwarzen  und  Kaspi- 
sehen  Meere  und  dem  Manytsch,  einem  Nebenflusse 
des  Don,  eingeschlossene  Gebiet,  so  hat  dieser  Zug 
der  geschlagenen  und  aus  ihren  Sitzen  vertriebenen 
Petschenegen  längs  der  Nordgrenze  des  Chasaren- 
reiches  nach  dem  Don  nichts  Befremdendes  und 
stimmt  mit  allen  anderen  Überlieferungen  über  die 
Heimat  der  Chasaren  vollkommen  überein. 

Ich  muß  bei  dieser  Gelegenheit  einer  Hypothese 
über  den  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meere  erwähnen, 
welche  für  die  Bestimmung  der  Lage  der  Hauptstadt 
des  Chasarenreiches  von  einiger  Bedeutung  ist.  Pallas, 
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der  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  die  Steppe  zwi- 
schen dem  Kaspischen  und  Schwarzen  Meere  durch- 
forscht hat,  spricht  die  sehr  wahrscheinliche  Ver- 
mutung aus,  daß  die  Untiefen  von  Ulagan  Terni,  Ala- 
bug-a  und  Bjelo  Jezero,  durch  die  sich  das  Kaspische 
Meer,  namentHch  wenn  vom  Sturme  angeschwellt, 
weit  ins  Land  hinein  erstreckt,  und  die  von  Hügeln 
umgebene  Tiefebene,  durch  welche  der  Manytsch  so 
langsam  fließt,  das  alte  Bett  der  Meerenge  seien, 
welche  einstens  das  Kaspische  mit  dem  Asowschen 
Meere  verband.  Die  Sandhügel,  welche  jetzt  diese 
Untiefen  von  dem  Tale  des  Manytsch  trennen,  ent- 
standen offenbar  aus  den  vom  Wellenschlage  des 
Kaspischen  Meeres  gebildeten  Sanddünen.  Auf  diese 
Art  mag  vielleicht  noch  bis  in  historische  Zeiten  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Manytsch  und  der 
Kuma  stattgefunden  haben,  welche  sich  in  der  Nähe 
der  genannten  Buchten  im  Sande  verliert.  Diese  Ver- 
bindung mag  noch  in  historischer  Zeit  schiffbar  ge- 
wesen sein  und  erst  durch  Versandung,  vielleicht 
auch  durch  Niveauveränderungen  eine  stellenweise 
Unterbrechung  erfahren  haben.  Doch  läßt  sich  die 
Richtung  dieses  Flusses  durch  eine  lange  Reihe  von 
Seen  und  Sümpfen,  die  teilweise  miteinander  zu- 
sammenhängen, noch  jetzt  deutlich  verfolgen.  Ein- 
zelne dieser  Sümpfe  sind  salzig  und  weisen  dadurch 
auf  ihre  frühere  Verbindung  mit  dem  Meere  hin.  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung  läßt  sich  die  oben  in  der 
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geschichtlichen  Einleitung  angeführte  Stelle  aus  Ma- 
sudi  erklären,  wonach  die  Russen  aus  dem  Asowschen 
Meere  in  den  Chasarenstrom  gelangten  und  an  der 
Hauptstadt  des  Chakan  vorbei  ins  Meer  von  Dschor- 
dschan  fuhren.  Eine  andere  Verbindung  existierte 
nicht.  Wie  hätten  nun  die  Russen  zu  Schiffe  aus  dem 
Asowschen  in  das  Kaspische  Meer  gelangen  und  an 
der  Hauptstadt  des  Chasarenkönigs  vorbeifahren 
sollen,  wenn  diese  Wasserstraße  nicht  offen  stand? 

Nach  dem  Zeugnisse  der  arabischen  Autoren 
wird  in  der  Regel  angenommen,  daß  die  Hauptstadt 
des  Chasarenreiches  an  den  Ufern  der  Wolga  gewesen 
sei,  und  viele  glauben  daher,  daß  das  heutige  Astra- 
chan beiläufig  an  der  Stelle  der  alten  Residenz  des 
Chasarenfürsten  gelegen  sein  dürfte.  Das  Hauptargu- 
ment für  diese  Theorie  ist  der  Umstand,  daß  diese 
Hauptstadt  der  Chasaren,  sowie  der  Fluß,  an  dem  sie 
gelegen,  von  den  Arabern  Itil  genannt  wird  und  Itil 
auch  jetzt  noch  der  Name  der  Wolga  bei  allen  orien- 
talischen Völkern  ist.  Nun  heißt  aber,  wie  Neumann 
(a.  a.  O  )  so  richtig  nachweist,  Itil  im  Türkischen  über- 
haupt Fluß  und  wurde  diese  Bezeichnung  auf  die 
Wolga,  als  den  größten  und  mächtigsten  aller  den 
Türken  bekannten  Ströme,  in  erster  Linie  übertragen. 
«Auch  heutzutage  noch  bedeutet  Itil  in  der  Sprache 
der  kasanischen  Türken  und  Tschuwaschen  einen 
großen  Strom.»  Übrigens  sagt  Nestor  ausdrücklich, 
daß    an   der    Mündung  der   Wolga    die   Chwalissier 
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wohnten,  woher  auch  das  Kaspische  Meer  bei  den 
Russen  das  Chwalissische  heißt.  Es  ist  mithin  kaum 
anzunehmen,  daß  die  Hauptstadt  der  Chasaren  in  dem 
von  einem  anderen,  wenn  auch  vielleicht  tributpflich- 
tigen Volke  bewohnten  Gebiete  gelegen  war. 

Die  Hypothese,  daß  die  Chasarenhauptstadt  Itil 
an  der  Wolga  gelegen  war,  stimmt  weder  mit  der 
oben  zitierten  Stelle  aus  Masudi,  noch  auch  mit  der 
Beschreibung  des  ihm  unmittelbar  unterstehenden 
Territoriums  überein,  welche  König  Josef  in  seinem 
Briefe  an  Chisdai  liefert.    Denn  dort  heißt  es: 

«Auch  tue  ich  dir  kund,  daß  die  Grenze  des 
Landes,  in  welchem  ich  wohne,  gegen  Osten  sich 
zwanzig  Farasangen  ausdehnt  bis  zum  Meere  Dschor- 
dschan,  gegen  Süden  dreißig  Farasangen  bis  zum 
großen  Flusse  Ugru,  gegen  Westen  dreißig  Farasan- 
gen bis  zum  Flusse  Buzan,  welcher  aus  dem  Ugru 
hervorgeht,  gegen  Norden  vierzig  Farasangen  bis 
Buzan  und  zum  Ausgusse  des  Flusses  ins  Meer  Dschor- 
dschan.» 

Daß  die  Araber  und  überhaupt  alle  Orientalen 
im  Mittelalter  unter  dem  Meere  Dschordschan  das 
Kaspische  Meer  verstanden,  welches  heutzutage  be- 
zeichnenderweise von  den  Türken  und  Persern  Bahri 
Chazar,  d.  i.  das  Chasarenmeer,  genannt  wird,  ist  all- 
bekannt. Da  nun  König  Josef  schreibt,  daß  sich  sein 
Land  nach  Osten  zwanzig  Farasangen  weit  ausdehnt  bis 
zum  Meere  Dschordschan,  so  dürfen  wir  seine  Haupt- 
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Stadt  nicht  im  Norden,  sondern  an  der  Westküste  des 
Kaspischen  Meeres  suchen.  Und  in  der  Tat  finden 
wir  dort  eine  hydrographische  Gestaltung,  "welche  der 
Schilderung  des  königlichen  Briefschreibers  sowie 
der  obzitierten  Stelle  bei  Masudi  zu  entsprechen 
scheint. 

Die  Hauptstadt  des  Königs  Josef  lag  landein- 
wärts im  Westen  des  Kaspischen  Meeres,  unfern  der 
einstigen  Mündung  des  Manytsch,  oder  vielleicht  auch 
an  der  Kuma,  einem  nicht  unbedeutenden  und  in 
seinem  Unterlaufe  schiffbaren  Flusse,  der  an  dem 
Nordabhange  des  Kaukasus  entspringt,  sich  im  weiten 
Bogen  gegen  Norden  und  Osten  wendet  und  an  der 
Nordwestküste  des  Kaspischen  Meeres  mündet  oder 
vielmehr  im  Sande  verrinnt.  Der  Fluß  Ugru,  bis  zu 
dem  sich  Josefs  Gebiet  dreißig  Farasangen  weit  gegen 
Süden  ausdehnt,  dürfte  der  etwas  südlicher  am  Kas- 
bek entspringende  Terekfluß  sein,  der  sich  unterhalb 
Kiziljar  ins  Kaspische  Meer  ergießt.  Inwiefern  der 
Buzan  aus  dem  Ugru  hervorgeht,  ist  freilich  schwer 
zu  verstehen;  vielleicht  ist  unter  diesem  Flusse  der 
Kuban  gemeint,  der  wirklich  im  Westen  der  Kuma 
am  Nordabhange  des  Eiburs  entspringt  und  in  der 
Nähe  von  Taman  ins  Schwarze  Meer  mündet.  Die 
Leseart  über  das  Wort  Buzan  in  der  zitierten  Stelle 
ist  übrigens  zweifelhaft  und  einige  andere  Übersetzer 
haben  diesen  gar  nicht  erwähnt,  sondern  schreiben 
nur:    «Im  Norden  vierzig  Farasangen   bis  zum  Aus- 
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gusse  des  Flusses  in  das  Meer  Dschordschan.»  Unter 
diesem  Flusse  wäre  dann  die  Wolga  zu  verstehen. 
Ich  gebe  zu,  daß  diese  Auslegung  sehr  gewagt  ist 
und  eben  nicht  mehr  als  den  Charakter  einer  Hypo- 
these für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann.  Sie  hat  je- 
doch mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  die  An- 
nahme, daf)  die  chasarische  Hauptstadt  an  der  Wolga 
gelegen  gewesen  wäre.  Denn  wie  ließe  sich  ein  Flulj 
denken,  der  noch  vierzig  Farasangen  nördlicher  als 
die  Wolga  ins  Kaspische  Meer  münden  sollte? 

So  viel  über  das  unmittelbar  dem  Oberfürsten 
der  Chasaren  unterworfene  Gebiet;  denn  es  scheint, 
daß  jede  Stadt  oder  vielmehr  jeder  Bezirk  des  Cha- 
sarenlandes  seinen  eigenen  König  hatte,  der  jedoch 
dem  obersten  Fürsten  Chakan  Untertan  war.  So  lesen 
wir  bei  Ibn  Haukai  von  der  zum  Chasarenreiche  ge- 
hörigen Stadt  Semender,  die  zwischen  Itil  und  Der- 
vend  gelegen  war:  «Ihr  König  war  ein  Jude  und  mit 
dem  der  Chasaren  verwandt.» 

Eine  ähnliche  Unterabteilung  in  zahlreiche 
Stämme  mit  einer  Art  erblicher  Fürsten  an  der  Spitze 
finden  wir  auch  bei  den  den  Chasaren  stammver- 
wandten finnischen  Völkern  der  Ungarn  und  Bulgaren. 
Was  die  Ungarn  anbelangt,  so  schreibt  Konstantin 
Porphyrogenitos  hierüber:  «Die  acht  türkischen  (d.h. 
ungarischen)  Nationen  sind  dem  Fürsten  nicht  Unter- 
tan, sondern  sind  durch  eine  Allianz  für  den  Kriegs- 
fall verbunden   und  sind  sich  wechselseitig  zu  unter- 
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stützen  verpflichtet,  wer  immer  unter  ihnen  ange- 
griffen wird.  Sie  haben  als  Oberhaupt  einen  Fürsten 
aus  den  Nachkommen  Arpads,  dann  zwei  hohe  Wür- 
denträger, den  Gylas  und  den  Karchas,  welche  die 
Gerechtigkeitspflege  üben,  und  außerdem  hat  jede 
Nation  noch  ihren  eigenen  Fürsten. » 

Ebenso  gab  es  nach  dem  Zeugnisse  desselben 
Autors  auch  bei  den  Bulgaren  sechs  Großbojaren 
(Boliaden)  und  zahlreiche  Lehensfürsten,  welche  dem 
obersten  Zaren  der  Bulgaren  kaum  nominell  Untertan 
waren. 

Nach  dieser  Analogie  zu  schließen,  darf  man  an- 
nehmen, daß  auch  bei  den  Chasaren  jede  größere 
Stadt  mit  dem  dazugehörigen  Gebiete  ihren  eigenen 
Fürsten  hatte,  der  zu  dem  Chakan  je  nach  der  Größe 
seiner  Macht  und  der  Entfernung  von  dem  Sitze  des 
Oberfürsten  in  einem  loseren  oder  strammeren  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse stand.  Übrigens  spricht  auch 
Constantin  Porphyrogenitos  ausdrückUch  von  den 
«neun  Klimaten»  Chasariens  zwischen  der  unteren 
Wolga  und  der  Nordseite  des  Kaukasus. 

Außerdem  gab  es  noch  eine  große  Anzahl  tribut- 
pflichtiger Stämme,  welche  zwar  der  Chasarenherr- 
schaft  unterworfen,  nichtsdestoweniger  ihre  alte  Ver- 
fassung bewahrt  hatten  und  von  eigenen  Fürsten 
regiert  wurden. 

Es  ist  daher  unter  diesen  Umständen  schwer,  die 
Grenze  des  ganzen  Chasarenreiches  anzugeben,  welche 
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natürlich  mit  den  verschiedenen  Phasen  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  sich  veränderten  und  die  sich 
trotz  der  umständlichen  Anführung  der  freilich  höchst 
unverständhchen  Namen  in  König  Josefs  Briefe  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen  lassen.  Nur  über  die  Süd- 
grenze des  Reiches  sowie  über  seine  Ausdehnung 
gegen  Nordwest  finden  wir  einige  Anhaltspunkte.  Die 
Sage  schreibt  die  Erbauung  der  noch  heute  bestehen- 
den Stadt  Dervend  (arabisch  Bab-El-Abwab)  dem 
Perserkönige  Nuschirwan  zu,  welcher  sein  Land  da- 
durch vor  den  Einfällen  der  Chasaren  sichern  wollte. 
Die  Grenze  des  Chasarenreiches  fiel  demnach  im 
7.  Jahrhundert  mit  der  sogenannten  kaspischen  Mauer 
zusammen,  welche  von  Dervend  bis  weit  in  die  Berg- 
schluchten des  Kaukasus  hineinführt.  Später  jedoch 
scheint  Dervend  dennoch  wieder  in  die  Hände  der 
Chasaren  gefallen  zu  sein ;  denn  König  Josef  rühmt 
sich  in  seinem  Briefe  an  Chisdai  des  Besitzes  dieser 
Stadt  und  der  benachbarten  Engpässe,  wodurch  es 
ihm  möglich  sei,  die  Südländer  des  Kaukasus  vor  den 
Einfällen  der  nördlichen  Barbaren  zu  bewahren.  Durch 
die  Eroberung  von  Ardebil,  das  weit  südlich  im  Aser- 
beidschan  liegt,  wurde  das  Chasarenreich  noch  weiter 
in  dieser  Richtung  ausgedehnt. 

Allein  nicht  nur  im  Osten,  sondern  auch  in  der 
westlichen  Hälfte  des  Kaukasus  scheint  das  Chasaren- 
land  weit  nach  Süden  herabgereicht  zu  haben.  Denn 
der  durch  die  Verdienste  des  ausgezeichneten  französi- 
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sehen  Orientalisten  De  Guignes  erst  bekannt  gewor- 
dene arabische  Schriftsteller  Bakui  erzählt  in  seinem 
geographischen  Werke  über  das  Land  Aran  folgendes : 
«Aran  ist  ein  Land  zwischen  Aserbaidschan,  Armenien 
und  dem  Lande  Abkadh  (Abchasien),  es  enthält  viele 
Städte  und  Dörfer,  von  denen  Hira  und  Bailakan  die 
wichtigsten  sind.  Dieses  Land  wird  durch  den  Kur 
bewässert,  der  aus  dem  Lande  der  Chasaren 
kommt,  Abkadh  durchfließt,  das  zum  Gebiete  von 
Lan  gehört,  dann  Tiflis  bespült,  ferner  bei  Schabra 
und  Schamkur  und  an  den  Toren  von  Barda  vorbei- 
fließt und  sich  mit  dem  Aras  vereinigt,  der  jedoch 
kleiner  ist.  Hierauf  ergießt  er  sich  in  das  Chasaren- 
meer. » 

Dieser  ^Schilderung  nach  hätte  also  das  Quellen- 
gebiet des  Kur  noch  zum  Chasarenlande  gehört  und 
wäre  dieses  also  ein  unmittelbarer  Grenznachbar 
Armeniens  gewesen;  ein  Umstand,  der  durch  viele 
historische  Tatsachen  —  wie  die  häufigen  Kriege  der 
Chasaren  mit  den  Armeniern  —  seine  Bestätigung 
findet. 

Für  die  Bestimmung  der  Nordgrenze  des  Cha- 
sarenreiches  sind  die  Reste  der  in  verschiedenen 
Gegenden  Rußlands  noch  erhaltenen  chasarischen 
Wälle  von  Bedeutung.  Ein  solcher  Wall,  Koganovo 
genannt,  befindet  sich  in  der  Nähe  von  Charkow; 
andere  sogenannte  «kosarische  Wälle»  sind  in  der 
Geo^end  von  Woronetz,  welche  gleichfalls  als  Denk- 
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mäler  der  Chasaren  angesehen  werden  und  die  uns 
als  beiläufige  Anhaltspunkte  über  die  Ausdehnung 
ihres  Reiches  in  dieser  Richtung  dienen  können.  Allein 
noch  jenseits  dieser  Grenzen  hinaus  wohnten  den  Cha- 
saren tributpflichtige  Völker,  wie  die  Wsätitschen  an 
der  Oka,  die  Polanen  am  Dnjeper  u.  a.  m.  Ja,  wenn 
wir  dem  Briefe  König  Josefs  Glauben  schenken  dürf- 
ten, so  erstreckte  sich  seine  Herrschaft  bis  an  den 
Bug  und  die  Grenzen  Ungarns.  Die  betreffende  Stelle 
lautet  also:  «Im  Norden  wohnen  die  Basra,  die  wohnen 
am  Flusse  Vages  (Bug?);  diese  wohnen  in  offenen, 
unbefestigten  Plätzen  und  ziehen  umher  und  lagern 
in  der  Steppe  bis  zur  Grenze  der  Higrier  (Ungarn?); 
und  sie  sind  zahlreich  wie  Sand  am  Meeresufer;  alle 
zahlen  sie  mir  Tribut;  ihre  Wohn-  und  Lagerplätze 
sind  vier  Monate  weit.»  Übrigens  erwähnt  auch  der 
Anonymus,  diese  unschätzbare  Quelle  für  die  Er- 
forschung der  Geschichte  Ungarns  im  Mittelalter,  die 
Cosari  nicht  ferne  von  Siebenbürgen. 

Viel  schwieriger  erscheint  die  Bestimmung  der 
Ostgrenze,  an  welcher  turbulente  türkische  Nomaden- 
stämme den  ruhigen  ungestörten  Besitz  des  Landes 
stets  bedrohten,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  machten. 
Unter  diesen  Umständen  kann  man  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, daß  sich  die  Herrschaft  der  Chasaren  in 
dieser  Richtung  nicht  weit  über  den  Jaik  (Uralfluß) 
hinaus  erstreckte. 
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Für  die  Lage  und  Ausdehnung  des  Chasaren- 
reiches  sind  auch  die  Angaben  der  alten  Historiker 
über  die  chasarischen  Städte  von  großer  Wichtigkeit. 
Wir  finden  in  den  Werken  der  arabischen  Geographen 
die  Namen  mehrerer  chasarischer  Städte  verzeichnet, 
deren  Beschreibung  immerhin  von  einigem  Interesse 
ist,  obgleich  die  Lage  derselben  nicht  immer  genau 
zu  bestimmen  ist.  So  schreibt  Jakut  in  seinem  geo- 
graphischen Wörterbuche  nach  dem  Zeugnisse  Ibn 
Foszlans  folgendes  über  die  Chasaren  und  ihre  Haupt- 
stadt : 

«Chasar  ist  der  Name  eines  Landes,  dessen 
Hauptstadt  Itil  ist.  Itil  heißt  aber  auch  der  Fluß,  der 
von  Rußland  und  Bulgarien  nach  Chaseran  fließt.  Die 
Stadt  Itil  besteht  aus  zwei  Teilen,  wovon  die  größere 
westliche  Hälfte  die  Residenz  des  Königs  ist.  Die 
Häuser  der  Stadt  sind  Zelte  aus  Filz,  nur  wenige  sind 
aus  Lehm  gebaut.  Es  gibt  auch  Plätze  und  Bäder. 
Es  gibt  dort  viele  Mohammedaner,  man  spricht  von 
mehr  als  zehntausend,  welche  dreißig  Moscheen  haben. 
Der  Palast  des  Königs  ist  aus  Ziegeln  gebaut  und 
steht  ganz  frei,  fern  vom  Ufer.  Der  König  ist  ein 
Jude  und  hat  eine  Leibgarde  von  4000  Mann.  Die 
östhche  Hälfte  der  Stadt  ist  ein  wichtiger  Handels- 
platz und  vorzüglich  von  Kaufleuten  bewohnt.» 

Wir  haben  oben  die  Gründe  auseinandergesetzt, 
welche  uns  bestimmen,  die  Lage  dieser  Stadt  nicht  an 
der  Wolgamündung,  sondern  an  der  unteren  Kuma  zu 
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suchen.  Vielleicht  bezeichnen  die  Ruinen  der  alten 
Tatarenstadt  Madschar,  von  welchen  Klagroth  auf 
seiner  Reise  nach  dem  Kaukasus  noch  einige  Reste 
fand,  die  Stelle  des  alten  Itil.  Nach  den  Berichten 
neuerer  Reisender  sind  nunmehr  auch  diese  letzten 
Spuren  verschwunden;  der  Name  Madschar  hat  sich 
aber  in  mehreren  Ortsnamen  an  der  Nordwestküste 
des  Kaspischen  Meeres  erhalten. 

Die  Lage  von  Dervend,  das  noch  heute  besteht, 
ist  für  die  Bestimmung  einer  anderen  Chasarenstadt 
von  Wichtigkeit,  welche  eine  Zeitlang  gleichfalls  die 
Landeshauptstadt  gewesen  zu  sein  scheint.  Denn  der 
arabische  Historiker  Azheri  erzählt,  daß  ursprünglich 
Semender  die  Hauptstadt  der  Chasaren  gewesen, 
nachdem  es  aber  von  den  Mohammedanern  unter 
Süleiman,  dem  Sohne  des  Rabia,  erobert  worden,  sei 
Itil  deren  Hauptstadt  geworden.  Dieses  ist  von  Semen- 
der sieben  bis  acht  Tagereisen  entfernt.  Eine  gleiche 
Entfernung  trennte  laut  Angabe  Jakuts  Semender  von 
Dervend.  Ibn  Haukai  schreibt  hierüber:  «Die  Cha- 
saren haben  auch  eine  Stadt,  die  Semender  heißt,  und 
sie  ist  gelegen  zwischen  Itil  und  Dervend.  Sie  war 
sehr  reich  an  Weingärten.» 

Daß  Semender  trotz  der  oben  angegebenen 
großen  Entfernung  von  Dervend  am  Nordabhange 
des  Kaukasus  unweit  der  Kaspischen  Pforte  gelegen 
war,  geht  aus  einer  Stelle  bei  Massudi  hervor,  welcher 
unter  anderen  kaukasischen  Völkern   die  Dschidans 
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erwähnt,  «ein  kriegerisches  Volk,  unweit  der  Pforten 
von  Dervend;  ihre  Hauptstadt  Semen  der  war  von 
Chasaren  bewohnt  und  ihr  König  war  arabischer  Her- 
kunft.» Vielleicht  sollte  es  an  der  obervvähnten  Stelle 
statt  7 — 8  Tagreisen  ebenso  viele  Wegstunden  heißen, 
eine  Vermutung,  über  deren  Richtigkeit  ich  mir  kein 
Urteil  zu  fällen  erlaube,  da  mir  der  Originaltext  Az- 
heris  nicht  zur  Verfügung  steht.  Bestätigt  sich  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  so  wie  meine  Hypothese 
über  die  Lage  der  Chasarenhauptstadt  Itil,  so  wäre 
Semender  vielleicht  am  oberen  Terek  in  der  Gegend 
des  heutigen  Tatar-Tup  oder  Dschulat  zu  suchen,  wo 
Klaproth  gleichfalls  die  Ruinen  einer  zerstörten  Ta- 
tarenstadt fand.  Da  die  Tataren  ein  Nomadenvolk 
waren  und  selbst  keine  Städte  gründeten,  sondern 
sich  höchstens  damit  begnügten,  sich  in  den  Wohn- 
stätten ihrer  unterjochten  Vorgänger  einzunisten,  so 
darf  man  mit  großer  Berechtigung  annehmen,  daß  die 
gegenwärtig  zerstörten  Tatarenstädte  Madschar  und 
Tatar  Tup  die  einstigen  Wohnstätten  relativ  zivilisier- 
terer  Völker  waren,  die  schließHch  eine  Beute  der 
tatarischen  Eroberer  wurden.  Andere  halten  das 
moderne  Dargo,  bei  den  Orientalen  Tarchu  genannt, 
gleichfalls  am  Nordostabhange  des  Kaukasus  gelegen, 
für  das  alte  Semender. 

Über  die  Lage  der  dritten  Chasarenhauptstadt 
Balandscher  fehlt  jede  nähere  Bestimmung;  Jakut  sagt 
von  derselben  nur,  daß  dies  eine  Stadt  im  Chasaren- 
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lande  sei  und  daß  sie  Abdurrahman,  der  Sohn  des 
Rabia  Baheli,  erobert  habe,  worauf  er  von  den  Tür- 
ken geschlagen  und  getötet  worden  sei.  Einige  Ge- 
lehrte (wie  Neumann  u.  a.)  verlegen  Balandscher  an 
die  Mündung  der  Wolga,  an  die  Stelle  des  jetzigen 
Astrachan,  Von  den  arabischen  Schriftstellern  wird 
auch  Amol  als  eine  Stadt  der  Chasaren  erwähnt.  Nun 
war  aber  Amol  bekanntlich  die  Hauptstadt  von  Taba- 
ristan  am  Südufer  des  Kaspisees  und  würde  demnach, 
wenn  Amol  wirklich  zum  Chasarenreiche  gehörte, 
dessen  Grenze  im  Südosten  noch  weit  über  den  Kizil 
Uzein  gereicht  haben. 

Weniger  genau  bestimmt  ist  die  Lage  der  Stadt 
Saksin,  obgleich  Bakui  sogar  die  Länge  (östlich  von 
den  Kanarischen  Inseln)  mit  86°  So'  und  die  Breite 
mit  43°  5'  angibt,  und  von  der  er  folgende  Beschrei- 
bung liefert:  «Saksin  ist  eine  große  Stadt  im  Lande 
der  Chasaren.  Ihre  Einwohner,  die  zum  großen  Teile 
Mohammedaner  sind,  werden  in  40  Stämme  (Quartiere) 
eingeteilt.  Sie  reisen  viel  und  treiben  Handel.  Die 
Kälte  ist  dort  sehr  strenge.  Die  Dächer  ihrer  Häuser 
sind  von  Föhrenholz.  Es  ist  dort  ein  Fluß,  größer  als 
der  Tigris;  in  diesem  fängt  man  alle  Gattungen 
Fische,  von  denen  man  viel  Fett  gewinnt,  um  damit 
die  Lampen  zu  speisen.  Das  Fleisch  dieser  Fische  ist 
sehr  zart.  Dieser  Fluß  friert  im  Winter  so  fest  zu, 
daß  man  ihn  trockenen  Fußes  überschreiten  kann. 
Seine  Breite  ist  ungefähr   1040  Schritt.     Es  ist  dort 
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auch  ein  Palast,  in  welchem  der  Thron  des  Königs 
dieses  Landes  steht.»  Nach  dieser  Beschreibung  er- 
scheint es  kaum  zweifelhaft,  daß  wir  Saksin  an  den 
Ufern  der  Wolga  zu  suchen  haben,  obgleich  die  von 
Bakui  angegebene  Breite  nicht  damit  übereinstimmt. 
Übrigens  kennen  auch  andere  alte  Autoren  wie  Xeno- 
phon,  Strabo,  Ptolemaeus  das  scythische  Volk  der 
Saxi,  Sacae,  zwischen  der  Wolga  und  dem  Jaik. 

Bakui  ist  der  einzige  Araber,  der  über  Saksin 
schreibt,  ebenso  wie  auch  er  allein  uns  Nachricht  gibt 
von  der  Existenz  einer  Provinz  Barkas.  Er  sagt  hier- 
über folgendes:  «Barkas  ist  ein  großes  Gebiet  des 
Chasarenlandes  längs  des  Flusses  Athel  (Wolga).  Die 
Einwohner  desselben  sind  Muselmänner  und  haben 
eine  eigene  Sprache,  die  von  allen  anderen  Sprachen 
verschieden  ist.  Ihre  Häuser  sind  aus  Holz  gebaut 
und  sie  wohnen  darin  während  des  Winters ;  im 
Sommer  aber  zerstreuen  sie  sich  über  das  Flachland. 
Es  gibt  dort  sehr  hübsche  Füchse  und  rote  Marder, 
aus  deren  Pelzen  man  Kleider  macht.  Die  Nacht  ist 
dort  sehr  kurz  und  dauert  im  Sommer  beiläufig  nur 
eine  Stunde.» 

Bakui  spricht  auch  von  einer  Stadt,  die  Jahra 
heißt,  von  der  er  zwar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  daß 
sie  zum  Reiche  der  Chasaren  gehört  habe,  die  jedoch 
der  Zusammensetzung  ihrer  Bevölkerung  nach  kaum 
anderswo  als  in  dem  toleranten  Chasarenlande  be- 
stehen konnte.    Er  schreibt  hierüber:    «Jahra  ist  eine 
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Stadt  im  Lande  der  Türken;  ihre  Einwohner  sind  teils 
Muselmänner,  teils  Christen,  Juden,  Magier  und  Heiden ; 
infolgedessen  haben  sie  sehr  viele  Festtage.  Das  Land 
erstreckt  sich  vierzig  Tagemärsche  weit.  Sie  haben 
einen  sehr  mächtigen  König.  Man  findet  bei  ihnen 
einen  Stein,  der  gegen  gewisse  Krankheiten  mit  Er- 
folg gebraucht  wird.  Sie  sind  sehr  geschickte  Bogen- 
schützen.» 

Die  den  Griechen  bekannteste  Stadt  der  Chasaren 
war  das  von  griechischen  Baumeistern  erbaute  Sarkel, 
über  dessen  Lage  jedoch  die  verschiedensten  An- 
sichten unter  den  Gelehrten  geltend  gemacht  wurden. 
Die  einen  suchten  Sarkel,  verleitet  durch  die  von 
Constantin  Porphyrogenitos  gegebene  Übersetzung 
dieses  Namens,  an  der  Stelle  des  später  erbauten 
Bjelowaschie.  Sarkel  soll  nämlich  in  der  Sprache  der 
Chasaren  «weißes  Haus»  heißen  und  man  suchte  da- 
her alle  ähnlichen  Stadtnamen  auf,  um  darnach  die 
Lage  des  alten  Sarkel  zu  bestimmen.  Andere  wie 
Dr.  Blau  und  Bounu  glaubten  Sarkel  im  heutigen 
Mariupol  am  Westufer  des  Asowschen  Meeres  gefun- 
den zu  haben.  Nach  den  gelehrten  Forschungen 
Lehrbergs  und  nach  dem  klaren  Texte  Constantins  ist 
jedoch  kein  Zweifel  mehr  möglich,  daß  Sarkel  am 
unteren  Don,  unfern  der  Mündung  gelegen  war.  Mir 
scheint  es  am  wahrscheinHchsten,  daß  Sarkel  an  der 
Mündung  des  Manytsch  in  den  Don  erbaut  wurde,  um 
als  Grenzfestung  gegen  die  Petschenegen  zu  dienen ; 
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denn  Constantin  sagt  ausdrücklich,  daß  Sarkel  eine 
Festung  war,  deren  Garnison  jährlich  abgelöst  wurde. 
Nun  erzählt  aber  auch  Massudi  bei  der  Schilderung 
des  in  der  geschichtlichen  Übersicht  erwähnten  Raub- 
zuges der  Russen  nach  dem  Kaspischen  Meere,  daß 
dieselben  in  den  Arm  des  Asowschen  Meeres  ein- 
liefen, der  mit  dem  Chasarenflusse  in  Verbindung 
steht,  «dort  hielt  der  König  der  Chasaren  eine  starke 
Besatzung  zur  Abwehr  jedes  Feindes».  Diese  Zu- 
sammenstellung, scheint  mir  für  die  Lage  von  Sarkel 
von  großer  Wichtigkeit.  Nach  dem  Berichte  Con- 
stantins  war  Sarkel  aus  Ziegeln  erbaut,  da  sich  dort 
keine  Steine  fanden,  wieder  ein  Detail,  das  für  die 
Lage  Sarkels  am  unteren  Don  spricht. 

Andere  Chasarenstädte  waren  ChamHdsch  und 
Chozar,  über  deren  Lage  uns  alle  Anhaltspunkte 
fehlen.  Nur  sei  hier  noch  erwähnt,  daß  in  Ossethien 
am  Nordostabhange  des  Kaukasus,  also  in  der  eigent- 
lichen Heimat  der  Chasaren,  noch  heute  zwei  Ort- 
schaften die  bezeichnenden  Namen  Kasara  und  Kusri 
führen.') 

Was  die  Lebensweise  der  Chasaren  anbelangt, 
so  erzählt  Ibn  Haukai  hierüber:  <Ihre  Nahrung  besteht 


^)  Hierzu  kommen  noch  viele  andere  von  den  Chasaren  er- 
oberte oder  wieder  aufgebaute  Städte,  wie  Fanagoria,  das  von  den- 
selben Tamatarcha  genannt  wurde,  Bosporus,  das  jetzige  Kertsch, 
ferner  die  Gotenstadt  Darae  in  der  Nähe  von  Aluschta  in  der  Krim, 
welche  in  der  Chasarengeschichte  öfter  erwähnt  wird. 
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vorzüglich  aus  Reis  und  Fischen.  Was  sie  von  Honig- 
und  Pelzwerk  ausführen,  das  erhalten  sie  selbst  von 
den  Russen  und  Bulgaren  zugeführt. »  Die  Chasaren 
scheinen  sich  selbst  viel  mit  Zwischenhandel  zwischen 
den  an  Naturprodukten  reichen  Ländern  im  Norden 
des  Kaspischen  und  Schwarzen  Meeres  und  den  da- 
mals auf  einer  relativ  hohen  Kulturstufe  stehenden 
mohammedanischen  Staaten  am  Südufer  des  Kaspi- 
schen Meeres  befaßt  zu  haben.  Sie  selbst  trieben  je- 
doch nicht  Schiffahrt,  wie  wir  dies  aus  der  eben  er- 
wähnten Stelle  bei  Massudi  entnehmen,  wo  es  heißt : 
«Dieser  König  hat  keine  Schiffe  und  seine  Untertanen 
sind  in  der  Schiffahrt  unbewandert.»  Es  läßt  sich  auch 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  ob  sie  eigene  Münzen 
hatten ;  es  wurde  wenigstens,  wie  der  eifrigste  Er- 
forscher der  chasarischen  Geschichte,  Frähn,  der  selbst 
ein  großer  Numismatiker  war,  angibt,  bisher  noch 
keine  chasarische  Münze  gefunden,  noch  aber  eine 
Angabe  über  solche  bei  irgendeinem  Historiker  ent- 
deckt. 

Vielleicht  sind  die  in  dem  numismatischen  An- 
hange zu  Renillys  Reise  nach  der  Krim  (Paris  1806) 
erwähnten  unbekannten  Münzen  chasarischen  Ur- 
sprunges. Der  französische  Numismatiker  Miliin 
schreibt  hierüber:  «Diese  Münzen  finden  sich  ziemlich 
häufig  in  der  Krim;  sie  sind  gegossen  und  von  sehr 
roher  Arbeit  und  können  daher  mit  den  in  demselben 
Lande  gefundenen  antiken  Münzen  nicht  verglichen 
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werden.  Sie  tragen  vielmehr  die  Spuren  der  Roheit 
und  Unwissenheit  an  sich,  in  welche  diese  Gegenden 
gegen  das  Ende  der  byzantinischen  Herrschaft  über 
dieselben  versunken  waren.» 

Nach  den  Zeugnissen  gleichzeitiger  Historiker  'diOl/Mllt- 
scheinen  es  vorzüglich  die  jüdischen  Einwohner  Cha- 
sariens  gewesen  zu  sein,  welche  sich  mit  dem  Handel 
befaßten;  denn  der  arabische  Autor  Schemseddin 
Dimischki  schreibt:  «Die  Chasaren  bestehen  aus  zwei 
Klassen,  nämlich  den  Kriegern,  welche  Mohamme- 
daner, und  den  Bürgern,  die  Juden  sind.»  Diese 
Stelle  ist  deshalb  besonders  erwähnenswert,  weil  sie 
im  Widerspruche  steht  mit  der  vielleicht  auch  nur 
falsch  interpretierten  Phrase  bei  Jakut:  «Die  Chasaren 
selbst  sind  Mohammedaner  oder  Christen,  es  gibt 
auch  Heiden  unter  ihnen;  die  wenigen  übrigen  sind 
Juden.»  Entweder  bezieht  sich  diese  Behauptung  nur 
auf  die  Hauptstadt,  da  es  im  arabischen  Texte  aus- 
drücklich hinnak  (d.  i.  dort) heißt,  oder  es  ist  die  Lese- 
art bei  Frähn  überhaupt  unrichtig  und  vielmehr  die 
des  englischen  Gelehrten  Onsely  vorzuziehen,  welcher 
diese  Stelle  also  übersetzt:  «But  his  principal  people 
are  Jews»  (die  Hauptmasse  des  Volkes  sind  Juden). 
Diese  Version  ist  die  wahrscheinlichere;  denn  in  dem- 
selben Kapitel  sagt  derselbe  Jakut  wieder:  «Die 
Chasaren  alle  und  ihr  König  sind  Juden.  Die 
Slawen  und  deren  Nachbarn  unterstehen  seiner  Herr- 
schaft und  gehorchen  ihm  treu.» 


—      i36     — 

Über  dieses  Verhältnis  der  Slawen  zu  den  Cha- 
saren  schreibt  Massudi,  dal]  die  heidnischen  Russen 
und  Slawen,  die  den  einen  Teil  der  Hauptstadt  be- 
wohnten, dort  einen  eigenen  Richter  zur  Schlichtung 
ihrer  Angelegenheiten  hatten  und  einen  Teil  der 
Armee  des  Königs  bildeten.  Überhaupt  scheint  der 
Chasarenstaat  ein  leuchtendes  Muster  religiöser  To- 
leranz gewesen  zu  sein;  denn  wie  man  aus  den  eben 
zitierten  Stellen  bei  den  arabischen  Geographen  ent- 
nimmt, hatten  allenthalben  die  Muselmänner,  Christen, 
Juden  und  Heiden  ihre  eigenen  Andachtsorte  und 
übten  frei  und  ungehindert  ihre  Religion  aus.  Es  ist 
dies  um  so  bemerkenswerter,  als  um  dieselbe  Zeit  in 
Europa  ganz  andere  religiöse  Maximen  herrschten. 
^ltÄ4--J/}JuM0t-  ^^^  Chasaren  waren  um  die  Mitte  des  9.  Jahr- 

hunderts, dank  ihrer  Beziehungen  zu  den  Kalifen  von 
Bagdad  und  den  byzantinischen  Kaisern  und  unter 
dem  Einflüsse  der  Bibel  und  des  Korans  fast  eine 
zivilisierte  Nation  geworden.  Sie  rühmten  sich,  der 
Schutzwall  der  Zivilisation  gegen  die  Barbarei  zu 
sein  und  die  Russen  zu  bekämpfen,  um  dieselben  zu 
verhindern,  die  muselmännischen  Lande  zu  verwüsten. 
Dieser  höheren  Bildung  gemäß  und  infolge  dieser 
mannigfachen  Beziehungen  zu  verschiedenen  Völkern, 
unterstützt  durch  das  jedem  Fanatismus  abholde,  in 
religiösen  Dingen  indifferente  Naturell  der  finnischen 
Völker,  übten  sie  vollkommene  Toleranz  gegen  die 
Anhänger  aller  Bekenntnisse. 
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Übrigens  finden  wir  in  dem  für  das  Abendland 
durch  religiöse  Streitigkeiten  und  Intoleranz  ausge- 
zeichneten Mittelalter  auch  noch  andere  Exempel 
friedlichen  Zusammenlebens  verschiedener  Religionen 
in  demselben  Staate.  Freilich  finden  sich  auch  alle 
diese  Beispiele  nur  in  dem  mehr  oder  minder  un- 
mittelbaren Machtbereiche  des  Chasarenstaates.  So 
wäre  z.  B.  nach  des  arabischen  Historikers  Ibn  Hau- 
kais Aussage  der  König  Gurdsch  von  Georgien  Musel- 
mann und  König  eines  rein  christlichen  Volkes  ge- 
wesen. Auch  der  König  der  Kaitak-Türken  soll  der- 
selben Quelle  zufolge  samt  seiner  Familie  den  Islam 
angenommen  haben  und  der  einzige  Muselmann  seines 
Stammes  gewesen  sein.  Nach  Massudis  Berichten 
fanden  sich  im  Kaukasus  mehrere  Völker  oder  viel- 
mehr einzelne  Stämme,  welche  teils  Muselmanen,  teils 
Juden,  teils  Christen  waren,  wie  z.  B.  die  Zerikeran, 
d.  h.  die  Gepanzerten,  oder  vielmehr  ein  Panzerhemd 
Tragenden,  deren  Name  unwillkürlich  an  die  merk- 
würdige Tracht  eines  noch  jetzt  im  Kaukasus  mitten 
unter  Mohammedanern  vereinzelt  wohnenden  christ- 
lichen Stammes  erinnert.  Es  sind  dies  die  Chewsuren, 
ein  kaum  5000  Seelen  zählender  Stamm,  der  das 
wilde  Gebiro^e  nördhch  von  Thioneti  bewohnt.  Thiele- 
mann,  der  modernste  und  gewissenhafteste  Schilderer 
des  Kaukasus,  schreibt  über  dieses  merkwürdige  Volk 
also:  «Mit  seinem  Kettenpanzer,  der  altdeutschen 
Brüne  gleich,  seinem  Helm  aus  einer  konkaven  Eisen- 


—      i38     — 

platte  mit  Nackenbeuge,  aus  Ringen  bestehend,  die 
nur  die  Augen  freiläßt,  mit  seinem  runden  Schilde, 
seinen  Arm-  und  Beinschienen  gleicht  der  heutige 
Chewsure  lebhaft  dem  Reisigen  aus  den  Kreuzzügen. 
Aus  dieser  Tracht,  sowie  aus  dem  Umstände,  daß  sie 
a.lle  Christen  sind,  hat  man  schließen  wollen,  daß  sie 
von  versprengtem  Volke  aus  den  Kreuzzügen  her- 
stammen. Diese  Annahme  scheint  jedoch  bei  ihrer 
isolierten  Lage,  inmitten  wegeloser  Bergwildnisse  und 
so  ferne  von  den  Routen  der  Kreuzzüge  nicht  wahr- 
scheinlich.» 
IdlfoÜi^^UM^  Alle  Einrichtungen  des  Chasarenstaates  trugen 

AMJxituAK.  ^^^  Gepräge  vollkommener  religiöser  Gleichheit,  nur 
'^  '  die  Königswürde  war  ausschließlich  den  Juden  vor- 
behalten. Ibn  Foszlan  sagt:  «Die  Königswürde  steht 
nur  gewissen  Familien  zu,  die  sehr  arm,  aber  Juden 
sind.»  Wie  so  viele  andere  orientalische  Völker  hatten 
auch  die  Chasaren  zwei  Könige,  einen  gleichsam  un- 
sichtbaren und  fast  wie  einen  Gott  verehrten  Ober- 
fürsten, Chakan  genannt,  und  einen  weltlichen  Fürsten, 
der,  wie  der  Großwesier  früher  bei  den  Türken,  sich 
ausschließlich  mit  den  Regierungsgeschäften  befaßte. 
Derselbe,  scheint  den  Titel  Beg  geführt  zu  haben. 
Constantin  Porphyrogenitos  spricht  immer  ausdrück- 
lich vom  Chakan  und  dem  «Pechus»  der  Chasaren; 
andere  Autoren  nennen  ihn  geradezu  König.  Dieser 
Beg  allein  hatte  das  Recht,  den  Chakan  zu  sehen;  er 
mußte  jedoch  barfuß  vor  ihn  hintreten,  um  ihm  Bericht 
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zu  erstatten  oder  seine  Befehle  entgegenzunehmen. 
Gleich  anderen  orientalischen  Herrschern  hatte  der 
Chakan  einen  großen  Harem,  der,  wie  Jakut  erzählt, 
«aus  25  Weibern  besteht,  die  er  aus  den  Töchtern 
der  benachbarten  Könige  nimmt.  Er  hat  aber  außer- 
dem noch  60  Konkubinen,  die  sehr  schön  sind;  jede 
von  diesen  wohnt  in  einer  besonderen  Zelle  und  jede 
hat  einen  Eunuchen  zu  ihrer  Bedienung.» 

DieLeibwache  des  Chakan  bestand  aus  4000 Mann, 
die  sämtlich  Juden  waren  ;  außerdem  hatte  er  aber 
auch  ein  stehendes  Heer  von  12.000  Mann,  das  bei 
jedem  Abgange  durch  Tod  oder  Krankheit  eines  Sol- 
daten sofort  wieder  ergänzt  wurde,  so  zwar,  daß  diese 
Ziffer  nie  verringert  wurde.  Im  Falle  eines  Krieges 
stellte  sich  der  Chakan  selbst  an  die  Spitze  dieser 
Elitetruppe,  um  dieselbe  durch  seine  Anwesenheit  zu 
begeistern.  Sonst  konnte  man  ihn  nie  sehen,  da  sich 
jedermann  verbergen  mußte,  wenn  er  dem  Chakan 
auf  der  Straße  begegnete.  Ahnliche  strenge  Gesetze 
existierten  noch  vor  kurzem  in  Japan,  dessen  Mikado 
in  unnahbarer  Einsamkeit  in  seinem  Palaste  ein  unge- 
schautes  Dasein  fristete;  und  in  Birma  und  Siam  muß 
auch  heutzutage  noch  jeder  Eingeborne  sich  vor  dem 
Könige  in  den  Staub  werfen  und  darf  es  nicht  wagen, 
sein  Angesicht  zu  erheben,  widrigenfalls  er  sofort 
niedergemacht  würde.  Auch  die  Zweiteilung  der 
königlichen  Würde  besteht  auch  heutzutage  noch  in 
Siam  und  existierte  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Japan. 
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Einen  weniger  beschaulichen  Beruf  als  der  einer 
Gottheit  gleich  verehrte  Chakan  hatte  der  mit  den 
Regierungssorgen  belastete  Unterkönig  der  Chasaren, 
für  dessen  Funktionsdauer  nach  dem  übereinstimmen- 
den Zeugnisse  aller  arabischen  Schriftsteller  eine 
merkwürdige  Bestimmung  galt.  Er  durfte  nämlich 
nicht  länger  als  vierzig  Jahre  regieren  und  wenn  er 
nur  einen  Tag  über  sein  vierzigstes  Amtsjubiläum 
lebte,  so  erschlugen  ihn  die  Bürger  und  die  Leibwache, 
weil  sie  annahmen,  daß  er  schon  geistig  zu  sehr  her- 
abgekommen sein  müsse,  um  die  Regierungsgeschäfte 
mit  Erfolg  weiterführen  zu  können.  Ibn  Haukai  und 
Dimischki  erzählen  dieselbe  Geschichte  mit  einer 
kleinen  Variante  also,  «daß  dem  Könige  bei  seiner 
Ernennung  ein  Strick  um  den  Hals  gelegt  und  so  lange 
daran  gezogen  wird,  bis  er  das  Bewußtsein  verliert. 
In  diesem  Momente  lassen  sie  ihn  los  und  fragen  ihn, 
wie  lange  er  regieren  wolle.  Die  von  ihm  gegebene 
Antwort  wird  genau  verzeichnet  und  wenn  er  auch  nur 
einen  Tag  über  den  von  ihm  festgesetzten  Termin 
lebt,  so  erschlagen  sie  ihn  sofort.» 

Merkwürdig  ist,  daß  die  Mongolen  nach  der 
Schilderung  der  chinesischen  Geschichtschreiber  Ma- 
tuanlin  und  Tangschu  einen  ganz  ähnhchen  Vorgang 
bei  der  Wahl  ihrer  Ilchane  beobachteten.  Neumann 
schreibt  hierüber:  «Ist  die  Wahlhandlung  beendet,  so 
wird  der  neue  Landesherr  von  den  Großen  auf  einen 
Filz  gesetzt,  neunmal  gegen  Sonnenaufgang  gewendet, 
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im  Lager  herumgetrag-en  und  jedesmal  von  dem  ver 
sammelten  Volke  mit  Zuruf  empfangen.  Nun  wird 
der  Ilchan  aufs  Pferd  gehoben,  ihm  ein  seidenes  Tuch 
um  den  Hals  geworfen  und  damit  so  lange  angezogen, 
bis  er  dem  Ersticken  nahekommt.  Man  läßt  ihn  plötz- 
lich los  und  fragt  ihn,  wie  lange  er  zu  regieren  ge- 
denke. Seine  in  der  Verwirrung  und  Todesangst  ge- 
gebene Antwort  ist  den  Türken  ein  Gottesurteil;  hat 
er  die  Jahre  erreicht,  welche  dieses  Orakel  verkündete, 
so  suchen  ihn  die  Großen  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
So  bei  den  östhchen  Türken  und  so  bei  ihren  west- 
lichen Stammverwandten,  den  Chasaren.» 

Weniger  gefährliche  Würden  bei  den  Chasaren 
waren  die  eines  Kender  Chakan  und  eines  Tschau- 
schiar,  über  deren  Bedeutung  und  Funktionen  uns 
jedoch  die  arabischen  Autoren  keinen  Aufschluß 
geben.  Die  vom  Chakan  eingesetzten  Gouverneure 
der  ihm  unterworfenen  Städte  führten,  wie  wir  eben 
gesehen  haben,  den  Titel  Tudun.  Außerdem  gab  es 
noch,  wie  Jakut  erzählt,  neun  Richter  aus  den  Juden, 
Christen,  Muselmännern  und  Heiden,  welche  alle 
Streitsachen  entschieden  und  dabei  mit  dem  Chakan 
durch  Boten  verkehrten,  um  in  besonders  verwickelten 
Fällen  seine  Meinung  einzuholen,  Er  selbst  blieb 
ihnen  und  allen  anderen  unsichtbar. 

Der  Titel  Tarchan  scheint  nur  ein  Ehrentitel  der 
Großen  des  Reiches  gewesen  zu  sein  oder  zur  Be- 
zeichnung   gewisser    Adelsgeschlechter    gedient    zu 


(^(m  ü4u 
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haben.  Übrigens  findet  sich  dieser  Titel  auch  bei  den 
Bulgaren  und  bei  den  türkischen  Scythen,  zu  welchen 
Kaiser  Justinus  im  Jahre  568  eine  Gesandtschaft 
schickte.  Menander  spricht  dort  von  einem  Tarchan 
namens  Tagman  und  Tomaschek  a.  a.  O.  leitet  von 
einem  chasarischen  Tarchan  gleichen  Namens  die 
chasarische  Bezeichnung  der  alten  Stadt  Phanagoria 
Tamatarcha  her.  Vielleicht  ist  aber  dieser  Name  auf 
die  schon  bei  Strabo  erwähnte  alte  Stadt  Tamyraca, 
die  in  jener  Gegend  gelegen  sein  mußte,  zurückzu- 
führen. 

So  viel  über  die  Staatsverfassung  und  die  inneren 
Einrichtungen  des  Chasarenreiches.  Was  ihre  fried- 
lichen Beziehungen  zu  den  Nachbarvölkern  anbelangt, 
so  betreffen  dieselben  fast  ausschHeßlich  nur  das  by- 
zantinische Reich.  Denn  alle  anderen  Nachbarn  der 
Chasaren  waren  so  roh  und  kriegerisch,  daß  friedliche 
Beziehungen  der  auf  einer  viel  höheren  Kulturstufe 
stehenden  Chasaren  zu  ihnen  nicht  möglich  waren. 
Nur  von  den  Russen  lesen  wir  noch,  daß  sie  bestän- 
dige Handelsverbindungen  mit  Chasarien  unterhielten, 
obgleich  auch  sie  es  an  Raubzügen  nach  den  geseg- 
neten Küsten  des  Kaspisees  nicht  ermangeln  ließen. 
'jüilW/^^U.  Äf^^ÄM  Dagegen  waren  die  Beziehungen  der  Chasaren 
^  zu  dem  oströmischen  Reiche  fortdauernd  die  intimsten 

und  ausgedehntesten.  Die  Chasaren  waren  für  das 
griechische  Reich  wenig  gefährlich.  Zu  Lande  konnten 
sie  dasselbe  nicht  angreifen,  da  sie  zwischen  den  Pe- 
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tschenegren  und  kaukasischen  Völkern  eino-ekeilt  und 
keine  unmittelbaren  Grenznachbarn  der  Byzantiner 
waren.  Zur  See  konnten  sie  auch  keine  ICriegszüge 
gegen  die  Römer  unternehmen,  wie  beispielsweise  die 
Russen,  da  sie  bekanntlich  keine  Marine  besaßen.  Sie 
waren  deshalb  nur  wegen  der  Besitzungen  in  der 
Krim  zu  befürchten  und,  wie  Konstantin  Porphyroge- 
nitos  schreibt,  war  es  ihnen  auch  noch  zu  seiner  Zeit 
mögHch,  Cherson  anzugreifen  und  zu  erobern.  Um 
diese  Gefahr  zu  beschwören,  lehrt  Constantin,  welchen 
Nutzen  man  von  den  Usen,  Alanen  und  Bulgaren 
ziehen  könne,  um  im  Falle  eines  Angriffes  auf  Cherson 
die  Chasaren  im  Rücken  zu  beschäftigen.  Zu  dieser 
Eventualität  kam  es  jedoch  nie,  die  Beziehungen  zwi- 
schen Byzantinern  und  Chasaren  blieben  immer  die 
freundschaftlichsten.  Der  Petersburger  Gelehrte  Har- 
kavy,  der  gründlichste  Erforscher  der  chasarischen 
Geschichte,  welcher  im  Gegensatze  zu  anderen  Bear- 
beitern desselben  Gebietes  die  weise  Praxis  der  Zurück- 
haltung des  Urteiles  in  manchem  Falle  der  verfrühten 
Bildung  oder  Annahme  einer  Hypothese  vorzieht, 
kommt  zu  folgenden  Schlüssen  über  die  Beziehungen 
der  Chasaren  zu  den  westlichen  Völkern : 

I.  Daß  in  den  vierziger  und. fünfziger  Jahren  des 
lo.  Jahrhunderts,  als  byzantinische  Gesandte  in  Cor- 
dova  waren,  die  Byzantiner  und  Chasaren  in  den 
freundschaftlichsten  Wechselbeziehungen  standen  und 
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sich  gegenseitig-   Gesandtschaften   mit   den   üblichen 
Geschenken  schickten. 

2.  Daß  die  Chasaren  damals  sehr  stark  waren 
und  häufige  Einfälle  in  benachbarte  Gebiete  unter- 
nahmen. 

3.  Daß  man  aus  Chasarien  Fische,  Getreide  und 
andere  Waren  zur  See  nach  Konstantinopel  brachte. 

4.  Daß  der  Chakan  der  Chasaren  zu  jener  Zeit 
Josef  hieß  und  daß  mithin  die  chasarischen  Chakane 
jüdische  Namen  wenigstens  als  Beinamen  neben  ihren 
rein  chasarischen  Namen  führten. 

5.  Daß  nach  Aussage  der  europäischen  Juden 
ihre  Glaubensgenossen  aus  dem  Kaukasus  und  dem 
byzantinischen  Reiche  wegen  der  dort  herrschenden 
Verfolgungen  nach  Chasarien  gekommen  waren. 

6.  Daß  im  10.  Jahrhunderte  europäische  Juden 
nach  Chasarien  kamen,  wie  z.  B.  der  Spanier  Juda  Bar 
Meir  und  Josef  Gargis,  wie  auch  einzelne  chasarische 
Juden  nach  dem  Abendlande  kamen,  wie  der  blinde 
Amram. 

Harkavy  schöpfte  vorzüglich  aus  jüdischen  Quel- 
len; wir  ersehen  aber  aus  den  byzantinischen  und  rus- 
sischen Geschichtschreibern,  daß  die  Beziehungen  der 
Chasaren  zu  den  Byzantinern  sich  nicht  bloß  auf  Ge- 
sandtschaften und  einzelne  Handelsverbindungen  be- 
schränkten. Es  wohnte  beständig  eine  ansehnliche 
Anzahl  Chasaren  in  Konstantinopel,  welche  dort  eine 
eigene  Vorstadt  besaß ;  denn,  wie  Nestor  erzählt,  gingen 
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die  christlichen  Gesandten  der  Russen  in  Konstanti- 
nopel, um  den  Friedensvertrag  mit  den  Byzantinern 
zu  beschwören,  in  die  Kirche  des  h.  Elias  «in  der  Nähe 
der  Chasarenvorstadt».  Vielleicht  lag  diese  Vor- 
stadt in  der  Gegend  des  heutigen  Ejjub  außerhalb  der 
Mauern  Konstantinopels.  Es  dienten  übrigens  viele 
Chasaren  in  den  Reihen  der  byzantinischen  Truppen. 
Die  Hetärien  der  kaiserlichen  Garden  waren  voll  von 
Ungarn,  Petschenegen  und  Chasaren,  welche  alle  als 
vorzügliche  Reiter  galten.  Es  gab  außerdem  ein  eigenes 
Korps  chasarischer  Truppen,  die  wahrscheinlich  unter 
den  christlichen  Chasaren  rekrutiert  wurden.  Sie  bil- 
deten mit  den  Fargan  (?)  und  den  Türken  (Ungarn)  die 
dritte  Hetärie.  Wegen  ihres  pittoresken  National- 
kostüms wurden  sie  bei  Empfängen  der  Botschafter 
und  anderen  feierlichen  Gelegenheiten  mit  Vorliebe 
verwendet.  Ja  selbst  am  Kaiserhofe  kamen  die  cha- 
sarischen  Moden  in  Schwung;  seit  der  Regierung  der 
Kaiserin  Irene,  die,  wie  wir  oben  gesehen,  von  Geburt 
eine  Chasarin  war,  wird  das  chasarische  Kleid,  Tzitza- 
kion  genannt,  als  Galagewand  der  byzantinischen 
Kaiser  erwähnt. 

Wir  haben  im  vorstehenden  alle  Nachrichten  zu- 
sammengestellt, welche  uns  die  byzantinischen  und 
arabischen  Historiker  und  Geographen  über  die  inne- 
ren Einrichtungen  des  Chasarenstaates  erhalten  haben. 
Dieselben  sind  zwar  sehr  dürftig  und  häufig  einander 

widersprechend;  doch  genügen  sie,  um  uns  eine  an- 
Kutscher a,  Die  Chasaren.  10 
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nähernd  richtige  Vorstellung-  über  die  Ausdehnung 
und  Macht  dieses  Staates,  über  die  Zusammensetzung, 
Sitten  und  Lebensweise  seiner  Einwohner  zu  gestatten. 
Eines  jedoch  geht  aus  diesen  Schilderungen  mit  Ge- 
wißheit hervor,  nämlich,  daß  seit  dem  8.  Jahrhunderte 
die  Chasaren  sich  von  den  sie  umgebenden  barbari- 
schen Nachbarvölkern  vorteilhaft  unterschieden  und 
ein  mehr  oder  minder  geordnetes  Staatswesen  bildeten. 
Früher  ebenso  wie  ihre  Nachbarn  von  Jagd  und  Vieh- 
zucht, zum  großen  Teile  auch  von  Raub  lebend,  hatten 
sie  nach  und  nach  mildere  Sitten  angenommen,  sich 
immer  mehr  und  mehr  dem  Ackerbau  und  dem  Handel 
zugewendet,  den  Schutz  gegen  die  äußeren  Feinde 
ihrem  Könige  und  seiner  Leibwache  überlassend. 
f^ß^  Diese  ruhige,  seßhafte  Lebensweise  bedingte  eine 
^  ganze  Reihe  von  staatlichen  Einrichtungen  und  Ge- 

setzen, die  alle  erst  zu  schaffen  waren  und  diesem  neu 
entstandenen  Staate  ein  eigentümliches  Gepräge  ver- 
(flAW/0^  liehen.    Die  meisten  dieser  Einrichtungen  wurden  den 

^  Satzungen  der  herrschenden  drei  Weltreligionen  ent- 

lehnt, welche  eben  damals  und  beinahe  gleichzeitig 
bei  den  Chasaren  Eingang  fanden  und  deren  fried- 
liches Nebeneinanderbestehen  den  Chasarenstaat  in 
einem  so  eigentümHchen  Lichte  erscheinen  läßt. 

Im  Beginne  des  7.  Jahrhunderts  sehen  wir  alle 
Völker  des  Orientes  in  großer  religiöser  Aufregung 
begriffen.  Die  große  Verbreitung  des  Judentums  unter 
den    ersten    römischen    Kaisern    hatte    auf   das   alte 
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Heidentum  zersetzend  eingewirkt.  Die  aus  dem  Juden- 
tume  hervorgegangene  neue  christliche  Lehre  hielt  in 
den  ersten  Jahrhunderten  gleichen  Schritt  mit  diesen 
Erfolgen,  bis  sie  durch  die  Bekehrung  der  nordischen 
Barbaren  germanischen  Stammes  einen  eklatanten 
Vorteil  erlangte  und  schließlich  den  längst  veralteten 
Götzendienst  aus  dem  römischen  Reiche  gänzlich  ver- 
trieb. Diese  Vorgänge,  diese  großartige  Umwälzung 
des  geistigen  Lebens  der  ganzen  damaligen  Kultur- 
welt konnte  an  den  im  Heidentume  verbliebenen 
Völkern  des  Nordens  und  Ostens  nicht  spurlos  vor- 
übergehen, sondern  regte  dieselben  zu  ernster  Be- 
schäftigung mit  religiösen  Fragen  an.  Das  Christen- 
tum fand  vorzüglich  im  Abendlande  Verbreitung  unter 
den  heidnischen  Barbaren.  Im  Morgenlande  hingegen 
übte  die  jüdische  Lehre  noch  immer  eine  große  An- 
ziehungskraft aus  und  nahm  einen  mächtigen  Einfluß 
auf  die  eben  damals  auftauchende  Lehre  Mohammeds. 
Die  große  Ausbreitung  des  jüdischen  Volkes  und 
seiner  Religion  im  Anfange  unserer  Zeitrechnung  ist 
ein  Faktum,  welches  bisher  vielleicht  nicht  im  vollen 
Maße  die  ihm  gebührende  Anerkennung  gefunden.  Die 
Juden  finden  sich  um  jene  Zeit  um  das  ganze  Becken 
des  Mittelmeeres  herum  in  zahlreichen  Kolonien  ange- 
siedelt. Namenthch  die  Nordküste  Afrikas  hatte  eine 
relativ  dichte  jüdische  Bevölkerung,  Ägypten  allein 
zählte  über  eine  Million  Juden.  Die  Handelsstädte 
Italiens,    Galliens    und    namentlich    Spaniens    wiesen 
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große  jüdische  Gemeinden  auf,  so  daß  schon  der 
Geograph  Strabo  sagte,  daß  in  jeder  Stadt  die  Juden- 
schaft eingedrungen  sei  und  daß  man  nicht  leicht  einen 
Ort  der  Welt  finden  könne,  der  diesen  Stamm  nicht 
aufgenommen  habe  oder  von  ihm  behauptet  würde. 
Die  Heiden  des  Orientes  sahen  daher  überall  neben 
der  großen  prunkvollen  christlichen  Kirche,  deren 
Oberhäupter  sich  leider  mit  kleinlichen  Zänkereien 
und  dogmatischen  Streitigkeiten  befaßten,  kleine,  fest- 
geeinte, jüdische  Gemeinden,  deren  eigentümliche 
Gebräuche  und  mit  einem  gewissen  mysteriösen  Dun- 
kel umgebenen,  wenn  auch  einfacheren  und  dem  Geiste 
der  Orientalen  verständlicheren  Lehren  einen  ganz 
besonderen  Reiz  auf  die  des  sinnlosen  Götzendienstes 
ihrer  Vorfahren  überdrüssigen  Heiden  ausübten. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Lehre 
Mohammeds,  welche  eben  um  jene  Zeit  den  ver- 
gleichenden Studien  eines  phantasievollen  Schwärmers 
über  die  beiden  damals  existierenden  Religionen  ihren 
Ursprung  verdankte,  bei  den  Götzendienern  des  süd- 
lichen und  mittleren  Asiens  rasche  Annahme  und  Ver- 
breitung fand,  zu  welcher  die  siegreichen  Feldzüge 
seiner  fanatischen  Anhänger  und  Nachfolger  wesent- 
lich beitrugen.  Die  einem  harmlosen  Naturalismus 
huldigenden  Völker  des  asiatischen  Nordens  sahen  sich 
nun  auch  noch  einem  dritten  religiösen  Probleme  ge- 
genüber und,  da  sie  sich  über  die  Vorzüglichkeit  der 
verschiedenen  Lehren  nicht  einigen  konnten,  so  ließen 
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sie  mit  einer  bei  anderen  Völkern  seltenen  Toleranz 
die  Missionäre  aller  Religionen  ungestört  Proselytismus 
treiben  und  nahmen  die  verschiedenen  Bekenntnisse 
mit  gleicher  Unparteilichkeit  bei  sich  auf. 

Die  älteste  Religion,  welche  die  Chasaren  JMWlmM/'ii 
durch  ihre  Berührung  mit  den  zivilisierten  Völ- 
kern erhalten  hatten,  die  bei  ihnen  die  meisten 
Erfolge  aufzuweisen  hatte,  die  ihnen  die  teuer- 
ste war  und  die  sich  am  längsten  erhielt,  war 
die  jüdische.  Die  mosaische  Lehre  scheint  zuerst 
über  den  Kaukasus  zu  den  Chasaren  gedrungen  zu 
sein.  Die  georgische  Chronik  erzählt,  daß  schon  nach 
der  Zerstörung  des  Königreiches  Juda  durch  Nabu- 
chodonosor  einige  jüdische  Familien  nach  Iberien,  und 
zwar  nach  Mtskeh  kamen  und  sich  dort  dauernd 
niederließen.  Diese  Israeliten  standen  in  regen  Bezie- 
hungen zu  Jerusalem,  wohin  sie  alljährlich  zum  Oster- 
feste einen  Delegierten  schickten.  Auch  späterhin 
sehen  wir  zu  wiederholten  Malen  viele  Jaden  nach  den 
Grenzländern  des  Kaukasus  ziehen  und  dort  zu  Ehre 
und  ansehnlicher  Stellung  gelangen.  Um  nur  ein  Bei- 
spiel zu  erwähnen,  verweise  ich  auf  die  armenisch- 
georgische Königsfamilie  der  Bagratiden,  welche  der 
Erzählung  des  Moses  von  Chorene  zufolge  von  einem 
Juden  namens  Bagrat  abstammte,  der  als  Gefangener 
an  den  Hof  des  Armenierkönigs  gekommen  war  und 
durch  seine  Treue  und  Geschicklichkeit  sich  die  Gunst 
desselben  erwarb. 
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Doch  auch  von  einer  anderen  Seite  her  mochte 
die  Lehre  Mosis  in  das  Chasarenland  eingedrungen 
sein,  nämhch  über  die  Krim  und  von  dem  Ostufer  des 
Schwarzen  Meeres.  Seit  dem  Jahre  8i  n.  Chr.  waren 
Juden  in  Kertsch  und  Fanagoria  angesiedelt.  Die 
ersten  Bekehrungen  der  Chasaren  zum  Judentume 
fallen  jedoch  erst  in  das  7.  Jahrhundert  und  werden 
von  den  arabischen  Historikern  Dimischki  undMassudi 
als  eine  Frucht  der  Bemühungen  der  vor  den  Ver- 
folgungen im  byzantinischen  Reiche  nach  Chasarien 
flüchtenden  Juden  dargestellt.  Diese  Verfolgung  dürfte 
kaum  eine  andere  als  die  große  Judenverfolgung  unter 
Kaiser  Heraklius  gewesen  sein.  Bekanntlich  nahmen 
die  damals  im  ganzen  oströmischen  Reiche  sehr  zahl- 
reichen Juden  lebhaften  Anteil  an  dem  oben  erwähnten 
Kriege  des  Perserkönigs  Chosroe  gegen  Byzanz. 
Überall  erhoben  sich  die  Juden,  erschlugen  die  römi- 
schen Besatzungen  und  öffneten  den  heranziehenden 
Persern  die  Tore  der  Städte.  In  Antiochien  massa- 
krierten sie  im  Jahre  609  alle  christlichen  Einwohner; 
die  aus  Tiberias  traten  unter  die  Fahnen  des  persischen 
Feldherrn  Cerusias,  der  Palästina  erobern  sollte, 
während  Chosroes  selbst  auf  Konstantinopel  losging. 
Jerusalem  mußte  sich  den  Juden  und  Persern  ergeben 
(610);  dann  belagerten  die  alliierten  Scharen  der  Juden 
und  Feueranbeter  Tyrus,  bis  sie  durch  ein  heran- 
ziehendes römisches  Entsatzkorps  verjagt  wurden.  Um 
sich  tür  diese  Niederlage  zu  rächen,  erschlugen  sie 
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alle  Christen  in  Jerusalem.  Kaiser  Heraklius  aber 
drang  unaufhaltsam  vorwärts,  schlug  die  persischen 
Heere  und  hielt  ein  furchtbares  Strafgericht  über  die 
Juden.  Sein  Beispiel  fand  in  allen  Provinzen  des  rö- 
mischen Reiches  eifrige  Nachahmer.  Überall  wurden 
die  Juden  massenweise  hingeschlachtet,  ihre  Schätze 
geraubt,  ihre  Häuser  geplündert. 

Die  Verfolgten  stoben  nach  allen  Richtungen 
auseinander  und  suchten  sowohl  in  Italien  wie  an 
der  Nordküste  von  Afrika  und  viele  auch  bei  den 
Barbaren  am  Schwarzen  Meere  Schutz  und  Rettung. 
Es  mögen  also  damals  die  Juden  in  großen  Massen 
nach  Chasarien  eingewandert  sein  und  den  ersten  An- 
stoß zur  Bekehrung  der  dortigen  Einwohner  gegeben 
haben. 

Alle  diese  Daten  stimmen  auffallend  mit  der  Be-    fete^fe 
Schreibung  der  Bekehrung  der  Chasaren  zum  Juden-  Sel/mu 

tume  überein,  welche  König  Josef  in  seinem  oben  ■ 
erwähnten  Briefe  an  Chisdai  gibt.  In  diesem  Briefe, 
der  um  das  Jahr  960  abgefaßt  zu  sein  scheint,  heißt 
es,  daß  die  Chasaren  vor  340  Jahren  —  also  um  620 
—  jüdisch  wurden,  und  zwar  infolge  wiederholter  Er- 
scheinungen von  Engeln,  welche  den  damaligen  König 
Bulan  aufforderten,  dem  Götzendienste  zu  entsagen 
und  nur  den  einzig  wahren  Gott  anzubeten.  Im  Innern 
bereits  für  das  Judentum  gewonnen,  wollte  Bulan  doch 
auch  eine  Art  Prüfung  der  verschiedenen  damals  be- 
kannten Religionen  veranstalten  und  ließ  zu  diesem 
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Zwecke  einen  christlichen  Mönch  kommen,  dem  er  die 
Frage  vorlegte,  welche  Religion  die  bessere  sei,  die 
jüdische  oder  die  mohammedanische.  Der  Mönch  ant- 
wortete sofort  darauf,  daß  zwar  nur  die  christliche 
Religion  die  einzig  wahre  sei,  daß  dieselbe  jedoch 
aus  der  vor  der  Ankunft  des  Messias  geltenden  jüdi- 
schen ReHgion  hervorgegangen  sei,  weshalb  alle 
Christen  auch  den  Satzungen  der  jüdischen  Religion 
Achtung  und  Verehrung  zollten,  während  sie  den  Islam 
als  einen  schändlichen  Trug  und  Blendwerk  des  Teufels 
betrachteten.  Desgleichen  frug  Bulan  auch  einen  mo- 
hammedanischen Kadi,  ob  der  christliche  oder  jüdische 
Glaube  besser  sei  und  erhielt  auch  von  diesem  die 
Antwort,  daß  jedenfalls  die  jüdische  Religion  besser 
sein  müsse  als  die  christliche,  da  sie  viele  Vorschriften 
wie  die  Beschneidung  und  das  Verbot  des  Genusses 
unreiner  Tiere  mit  dem  Islam  gemein  habe,  während 
die  Christen  nichts  anderes  als  Götzendiener  seien. 
Nachdem  nun  selbst  die  Feinde  des  Judentums  ein  so 
günstiges  Zeugnis  für  dasselbe  abgelegt,  zögerte  Bulan 
nicht  länger  und  trat  mit  seinem  ganzen  Hofstaate  zum 
Judentum  über. 

Um  620,  als  Mohammeds  Lehre  kaum  begann 
sich  unter  den  arabischen  Stämmen  zu  verbreiten,  mag 
freilich  kaum  eine  Kunde  von  der  neuen  Lehre,  ge- 
schweige denn  ein  Kadi  bis  in  das  ferne  Land  der 
Chasaren  gedrungen  sein.  Allein  wenige  Jahrzehnte 
später  schon  verbreiteten  die  siegreichen  Waffen  der 
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Araber  die  Lehre  des  Islams  durch  ganz  Westasien 
bis  zu  den  türkischen  Stämmen  des  Nordens  und  ist 
es  daher  leicht  mögUch,  daß,  wenn  überhaupt  an  der 
Erzählung  von  der  Religionsprüfung  und  Bekehrung 
Bulans  etwas  Wahres  ist,  um  die  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts ein  Kadi  sich  am  Chasarenhofe  befunden 
haben  mag.  Daß  in  der  Tat  die  Bekehrung  der  Cha- 
saren  zum  Judentume  um  jene  Zeit  erfolgte,  geht  aus 
der  Vergleichung  der  hier  folgenden  Stelle  aus  dem 
Briefe  König  Josefs  mit  den  Erzählungen  der  armeni- 
schen Geschichtschreiber  hervor.  Nach  der  Bekehrung 
Bulans  zum  Judentume  sprach  nämlich  Gott  also  zu 
ihm:  «Sei  stark  und  mutig,  nimm  mit  dir  dein  Heer 
und  steige  in  das  Land  Dariel  und  Erdel.»  Bulan  be- 
folgte getreulich  diesen  Rat,  eroberte  Ardebil  und 
kehrte  mit  reicher  Beute  aus  Armenien  heim. 

In  der  Tat  finden  wir  in  der  armenischen  Ge- 
schichte das  Faktum  erwähnt,  daß  die  Chasaren  im 
Jahre  683  durch  das  Tor  von  Dariela  einbrachen,  ganz 
Armenien  verwüstend  durchzogen,  das  ganze  Land 
brandschatzten  und  schließlich  die  Feste  Ardebil  er- 
oberten, worauf  sich  die  Armenier  erhoben  und  die 
fremden  Eindringlinge  zurückjagten. 

Es  mögen  immerhin  auch  noch  später  anläßlich 
der  stets  wiederkehrenden  Judenverfolgungen  im  by- 
zantinischen Reiche  neue  Einwanderungen  der  Juden 
nach  Chasarien  stattgefunden  haben,  wo  sie  Schutz  vor 
Verfolgung    und    zahlreiche   Religionsgenossen    vor- 
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fanden;  auf  diese  Art  erklärt  es  sich,  daß  einige  ara- 
bische Autoren  das  Datum  der  Bekehrung-  der  Cha- 
saren  viel  später  ansetzen.  So  schreibt  Ibn  el  Assyr, 
daß  zur  Zeit  der  Regierung  Harun  Erraschids  (786 
bis  809)  der  römische  Kaiser  alle  Juden  aus  seinem 
Reiche  vertrieben  habe:  «Diese  flüchteten  sich  ins 
Land  der  Chasaren  und,  da  sie  dort  ein  einfältiges 
Volk  fanden,  bekehrten  sie  dasselbe  zu  ihrem  Glauben. » 
Auch  Massudi  sagt,  daß  der  König  der  Chasaren  erst 
zur  Zeit  der  Regierung  Harun  Erraschids  das  Juden- 
tum angenommen  und  daß  dann  viele  Hebräer  aus 
muselmännischen  Ländern  sowie  aus  dem  römischen 
Reiche  dorthin  eingewandert  wären,  ganz  besonders 
aber  zur  Zeit  des  Kaisers  Romanus  I.  (943 — 944), 
welcher  alle  Juden  zwang,  Christen  zu  werden  oder 
auszuwandern.  Anderseits  ist  es  eine  bekannte  Tat- 
sache, daß  der  berühmte  Rabbiner  Ishak  Sangari  seine 
Missionen  im  Chasarenlande  im  Jahre  767  begann  und 
große  Erfolge  aufzuweisen  hatte.  Dieses  Glück  der 
jüdischen  Missionäre  bei  den  Chasaren  darf  nicht 
Wunder  nehmen,  obwohl  es  auf  den  ersten  Anblick 
als  eine  befremdende  Tatsache  erscheinen  mag,  die 
Lehren  einer  mit  der  Zerstörung  ihres  Heiligtumes  und 
durch  Entstehung  des  Christentums  allgemein  als  über- 
wunden und  beseitigt  angesehenen  Religion  bei  einem 
ofanz  fremden  Volke  im  fernen  Norden  neue  Blüten 
treiben  zu  sehen.  Denn  es  ist  hiebei  nicht  zu  über- 
sehen, daß  die  altehrwürdige  Lehre  Mosis  der  Kultur- 
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träger  für  diese  Barbaren  wurde.  Die  jüdische  Religion, 
unendlich  höher  als  der  Naturalismus  der  türkischen 
Völker,  höher  selbst  vom  sozialen  Standpun'kte  als  der 
Islam,  war  die  Quelle  der  Zivilisation  für  die  Chasaren. 
Der  öffentliche  Unterricht,  die  Staatsverwaltung,  ihre 
Politik,  alles  regelte  sich  nach  dem  jüdischen  Ideale. 
Die  Monarchie  eines  David  und  Salomo  schien  wieder 
an  den  Ufern  des  Kaspisees  zu  erstehen.  Die  herr- 
schende Dynastie,  der  größte  Teil  des  kriegerischen 
Adels  und  viel  freies  Volk  nahm  die  Lehre  Mosis  an. 
Aus  Chasarien  gingen  später  die  jüdischen  Missionen 
aus,  welche  den  Bulgaren  und  Ungarn  das  Gesetz 
Mosis  predigten. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Judentume  und  beinahe  'J/ohuni/ 
mit  gleichem  Erfolge  hatte  auch  der  Islam  begonnen, 
bei  den  Chasaren  Proselyten  zu  machen.  Den  arabi- 
schen Historikern  zufolge  kamen  die  ersten  moham- 
medanischen Lehrer  um  690  n.  Chr.  nach  Chasarien 
und  zwei  Jahrhunderte  später  erscheint  der  Islam  schon 
als  eine  der  herrschenden  Religionen  dieses  Landes. 
Die  arabischen  Geschichtschreiber  beschäftigen  sich 
überhaupt  mit  den  Chasaren  erst  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  die  zur  Verbreitung  des  Islam  unter- 
nommenen Feldzüge  ihre  Landsleute  mit  den  Chasaren 
In  feindliche  Berührung  brachte. 

Die  Araber,  welche  nach  dem  Tode  der  ersten 
Chalifen  durch  die  Usurpation  des  ChaHfats  durch  Mo- 
awrah  und  seine  Nachkommen,   die  Ommajaden,   in 


—     156     - 

blutige  Fehden  und  Thronstreitigkeiten  untereinander 
gerieten,  unterließen  es  doch  nicht,  den  Lehren  ihres 
Glaubens  getreu,  mit  dem  Schwerte  für  dessen  Aus- 
breitung zu  sorgen.  Von  den  hohen  Ketten  des  Liba- 
non und  des  Taurus,  welche  ein  schlauer  Vertrag  mit 
den  Oströmern  den  Arabern  in  die  Hände  gespielt 
hatte,  ergossen  sich  die  fanatisierten  Scharen  der 
Muselmänner  über  Georgien  und  Masenderan  und 
drangen  in  die  Bergketten  des  Kaukasus  ein.  Schon 
der  Sohn  des  von  Heraklius  als  König  von  Georgien 
eingesetzten  Adarnaz  hatte  mit  den  muselmännischen 
Arabern  zu  kämpfen,  welche  unter  Mirvan  dem  Stum- 
men Georgien  verheerten.  Als  die  Muselmanen  in  die 
Alpenlandschaften  des  Kaukasus  vorrückten,  mußten 
auch  sie,  um  das  eroberte  Land  zu  schützen,  ihre 
Waffen  gegen  die  Chasaren  kehren.  Man  kämpfte  im 
Laufe  des  8.  Jahrhunderts  um  die  Gegend  Derbends, 
in  Georgien  und  Armenien,  wo  die  blutigsten  Schlach- 
ten geliefert  wurden,  wiederholt  mit  wechselndem 
Glück.  Bald  drangen  die  Muselmanen  jenseits  der 
«Pforte  der  Pforten»  bis  hoch  hinauf  in  die  Berg- 
schluchten des  Kaukasus,  bald  streiften  die  Chasaren 
südlich  des  Araxes  weit  hinab  in  die  Gaue  Persiens. 
Als  in  der  Folge  nach  vielen  blutigen  Kriegen 
Waffenruhe  zwischen  Arabern  und  Chasaren  stattfand, 
noch  mehr  aber,  als  der  Islam  auch  bei  letzteren  Wurzel 
schlug,  was  nach  Ibn  el  Assyr  im  Jahre  868  geschah, 
da  trieb  es  die  arabischen  Missionäre  auch  zu  den 
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Chasaren  und  über  deren  Gebiet  noch  hinaus  in  den 
hohen  Norden.  So  wurde,  um  bei  den  Bulgaren  an 
der  Wolga  den  Islam  zu  begründen,  Ahmed  Ibn  Fosz- 
lan  vom  Kalifen  Muktedir  im  Anfange  des  lo.  Jahr- 
hunderts ausgeschickt.  Diesem  Foszlan  verdanken  wir 
die  schätzenswertesten  Mitteilungen  über  die  Einrich- 
tungen, Sitten  und  Gebräuche  der  Chasaren  und  sein 
moderner  Bearbeiter,  der  russische  Staatsrat  Frähn, 
hat  sich  durch  die  Zusammenstellung  dieser  Nach- 
richten ein  unbestreitbares  Verdienst  erworben. 

Die  Ursache  der  Bekehrung  der  Chasaren  zum 
Islam  erzählt  der  früher  erwähnte  arabische  Autor  Ibn 
el  Assyr  folgendermaßen:  «Die  Chasaren,  um  sich 
gegen  die  Türken  zu  schützen,  riefen  die  Chowaressnier 
um  Beistand  an.  Diese  weigerten  sich  aber,  mit  Götzen- 
dienern gemeinsame  Sache  zu  machen  und  versprachen 
keine  Hilfe,  wenn  die  Chasaren  nicht  den  Islam  an- 
nehmen wollten.  Alle  mit  Ausnahme  des  Königs 
nahmen  die  mohammedanische  Lehre  an;  hierauf 
kamen  ihnen  die  Chowaressnier  zu  Hilfe  und  warfen 
die  Türken  aus  dem  Lande  hinaus.» 

Diese  Behauptung,  daß  alle  Chasaren  und  schließ- 
lich selbst  der  König  den  Islam  angenommen  hätten, 
ist  entschieden  unrichtig  oder  bezieht  sich  nur  auf 
einen  einzelnen  Stamm  und  dessen  Häuptling:  denn 
selbst  mohammedanische  Schriftsteller  erzählen,  daß 
noch  zur  Zeit  der  Zerstörung  des  Chasarenreiches 
durch  die  Russen  der  König  und  ein  sehr  großer  Teil 
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des  Adels  Juden  gewesen  seien.  Daß  jedoch  die  Mu- 
selmänner einen  großen  Bruchteil  der  Untertanen  des 
Chasarenkönigs  ausmachten  und  auch  auf  seine  Poli- 
tik einen  bestimmten  Einfluß  ausübten,  läßt  sich  nicht 
in  Abrede  stellen ;  ein  großer  Teil  des  Adels,  der  Vize- 
könisf  und  die  ofesamte  Leibwache  waren  mohamme- 
danisch. 

Dieses  Glück  der  jüdischen  und  mohammedani- 
schen Missionäre  bei  den  türkischen  und  finnischen 
Völkern  des  Nordens  ist  wirkhch  bemerkenswert; 
denn  nicht  nur  bei  den  Chasaren  finden  wir  so  viele 
Spuren  der  erfolgreichen  Konkurrenz  dieser  beiden 
Religionen,  auch  die  Bulgaren  an  der  Wolga  wandten 
sich  mit  Vorliebe  dem  Islam  und  dem  Judentume  zu; 
nur  weniee  blieben  Heiden  oder  nahmen  das  Christen- 
tum  an.  Selbst  in  Donau-Bulgarien  arbeiteten  jüdische 
und  islamitische  Missionäre  lange  Zeit  mit  Erfolg; 
allein  den  Bemühungen  der  Slawenapostel  Cyrillus 
und  Methodius  gelang  es  gar  bald,  diese  antichrist- 
Hchen  Missionen  zu  vereiteln  und  gegen  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  den  Übertritt  des  ganzen  bulgarischen 
Volkes  zum  Christentume  herbeizuführen.  Ja,  sogar 
unter  den  später  nach  Pannonien  ausgewanderten  Un- 
garn gab  es  nach  dem  Zeugnisse  des  Anonymus  Mo- 
hammedaner. 

,    J/j^  Auch  die  christliche  Lehre  zögerte  nicht,  wenn 

auch  viel  später,  unter  den  Chasaren  Propaganda  zu 
machen.     Über   die   ersten   Bekehrungen    unter    den 
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Chasaren  haben  uns  die  Kircheng-eschichtschreiber 
keine  Aufzeichnungen  hinterlassen.  Es  ist  jedoch  zu 
vermuten,  daß  schon  im  7.  Jahrhunderte  einzelne  Über- 
tritte zum  Christentume  stattfanden,  wie  das  Beispiel 
der  Theodora,  der  Schwester  des  Chakans  und  Ge- 
mahlin Justinians  IL,  zeigt.  Die  Chasaren  um  Cherson 
haben  erst  um  das  Jahr  787  die  Lehren  des  hl.  Abo 
willig  angenommen,  der  dann  später  auf  Befehl  des 
Chalifen  Musa  in  Bagdad  eingekerkert  und  geköpft 
wurde.  Im  9.  Jahrhundert  verlangten  die  Chasaren 
von  dem  byzantinischen  Kaiser  Michael  III.  christliche 
Missionäre  und  der  Legende  zufolge  begannen  die 
berühmten  Slawenapostel  Cyrill  und  Methud  um  die 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  das  Bekehrungswerk  bei, 
den  Chasaren,  indem  sie  zunächst  nach  Cherson  gingen 
und  dort  die  chasarische  Sprache  lernten. 

Der  frommen  Sage  zufolge  disputierte  der  hl.  Cy- 
rillus  an  der  Tafel  des  Chasarenchans  mit  jüdischen 
Rabbinern  über  das  Alte  und  Neue  Testament  und 
hatte  den  Triumph,  sie  durch  seine  Dialektik  zu  be- 
siegen. Der  Chakan,  der  auf  seine  Bitte  die  Belage- 
rung einer  christlichen  Stadt  hatte  aufheben  lassen, 
schenkte  200  Gefangenen  die  Freiheit,  erklärte  angeb- 
lich, Cyrills  Lehren  annehmen  zu  wollen,  und  schrieb 
an  den  griechischen  Kaiser,  um  ihn  zu  verständigen, 
daß  er  die  christlichen  Missionen  in  seinem  Lande 
gestatte.  Wieviel  nun  immer  an  dieser  Legende 
Wahres  sein  mag,  soviel  ist  sicher,  daß  Tamatarcha 
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und  vielleicht  auch  Bosporus  zur  Zeit  Kaiser  Leo  VI., 
also  um  911,  der  Sitz  eines  christlichen  Bischofs  war. 
Diese  Konkurrenz  so  vieler  verschiedener  Reli- 
gionen bei  den  Chasaren  und  Bulgaren  liefert  uns  den 
Beweis,  daß  die  finnischen  Völker  religiösen  Lehren 
leicht  zueänp-lich  waren.  Allein  in  einem  übertrafen 
sie  nicht  nur  ihre  wilden  nomadischen  Bruderstämme, 
sondern  auch  selbst  die  zivilisierten  Byzantiner,  näm- 
lich durch  ihre  große  religiöse  Toleranz.  Die  An- 
hänger aller  dieser  Religionen  lebten  friedlich  neben- 
einander, alle  Würden  und  Ämter,  mit  Ausnahme  des 
in  einer  gewissen  jüdischen  Familie  erblichen  König- 
tums, waren  allen  ohne  Unterschied  des  Glaubensbe- 
kenntnisses gleich  zugänglich.  Oder  sollte  vielleicht 
eben  diese  Toleranz  und  die  große  Empfänglichkeit 
für  alle  verschiedenen  Lehren  nicht  vielmehr  ein  Be- 
*  weis  sein,  daß  die  Chasaren  wie  auch  die  anderen 
finnischen  Völker  eines  intensiven  religiösen  Gefühles 
nicht  fähig  waren  und  sich  daher  nie  zu  den  extremen 
Konsequenzen  eines  leidenschaftlichen  Fanatismus  hin- 
reißen ließen?  Und  haben  nicht  auch  die  den  Chasaren 
wahrscheinlich  stammverwandten  Ungarn  durch  ihre 
tausendjährige  Geschichte  bewiesen,  daß  ihnen  die 
überspannte  Religiosität,  welche  sich  bei  anderen 
Völkern  leicht  zur  Verfolgung  der  Andersdenkenden 
steigert,  gänzHch  fremd  ist?  In  Ungarn  finden  von 
jeher  alle  Religionen  eine  gesicherte  Zufluchtstätte,  und 
während  in  Deutschland  und  Frankreich  die  Lehren 
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Luthers  und  Kalvins  die  blutig-sten  Kriege  hervorriefen, 
gewannen  diese  und  viele  andere  Lehrer  und  Refor- 
matoren in  Ungarn  zahlreiche  Anhänger,  ohne  je  den 
blutigen  Widerstand  der  Rom  treugebliebenen  Ein- 
wohner des  Landes  hervorzurufen. 

Diese  Indifferenz  in  religiösen  Dingen  scheint  in 
der  Tat  ein  Erbteil  der  finnischen  Rasse  zu  sein.  Dieser 
Umstand  mag  auch  die  Ursache  sein,  warum  deutsche 
Theologen  das  Wort  «Ketzer»  von  den  Chasaren  her- 
leiten. Die  griechischen  Autoren  schreiben  nämlich 
den  Namen  dieses  Volkes  gewöhnlich  Chatsaren,  Kat- 
siren, Agatziren  oder  auch  Agathyrsen,  und  da  die 
deutschen  Theologen  den  Synkretismus,  mit  welchem 
die  Chasaren  alle  Religionen  ohne  Unterschied  und 
Vorliebe  für  die  eine  oder  andere  Lehre  bei  sich  auf- 
nahmen, als  ein  Unding  und  religiöse  Ungeheuerlich- 
keit ansahen,  so  schien  ihnen  die  Ableitung  des 
Schimpfwortes  Ketzer  von  dem  Namen  der  Chasaren 
selbstverständlich.  Ich  brauche  übrigens  nicht  zu  be- 
merken, daß  diese  Etymologie  falsch  ist  und  daß 
Ketzer  von  dem  griechischen  Katharos  (rein)  kommt; 
denn  die  im  12.  Jahrhundert  im  südlichen  Frankreich 
aufgetauchte  Sekte  der  Albingenser  pflegte  ihre  An- 
hänger mit  dem  Namen  der  Katharer,  d.  i.  der  Rei- 
niger, Puristen  zu  bezeichnen. 


Kutschera,  Die  Chasaren. 


III.  Kapitel. 

Fernere  Schicksale  der  Chasaren. 

izLs  war  eine  weise  Politik,  welche  den  byzantini- 
schen Kaisern  riet,  mit  dem  Chasarenreiche  freundHche 
Beziehungen  zu  pflegen,  und  es  war  ein  großer,  folgen- 
schwerer Fehler  des  tüchtigsten  der  Kaiser  aus  der 
mazedonischen  Dynastie,  daß  er  das  Volk  der  Cha- 
saren bekriegte,  das  Jahrhunderte  lang  ein  Bollwerk 
der  ZiviHsation  gegen  die  wilden,  ungestümen  Völker 
des  nördlichen  Asiens  gebildet  hatte. 

Mit  dem  Verschwinden  des  Chasarenreiches  be- 
ginnt eine  allgemeine  Umwälzung  im  ganzen  Oriente, 
welche  selbst  das  byzantinische  Reich  auf  das  tiefste 
erschütterte  und  den  Beginn  des  langsamen  Hinsie- 
chens  und  Absterbens  dieses  letzten  Restes  der  römi- 
schen Herrschaft  im  Osten  bezeichnet.  Allerdings  war 
nicht  die  Vernichtung  des  Chasarenreiches  die  Ursache 
aller  dieser  großen  Veränderungen,  die  mit  dem  Be- 
ginne des  1 1.  Jahrhundertes  im  Osten  vor  sich  gehen; 
es  läßt  sich  jedoch  nicht  leugnen,  daß  die  Zerstörung 
der  chasarischen  Herrschaft  den  unruhigen  Nachbarn 
der  Oströmer   freies  Feld  zu  neuen  Raubzügen  ließ 
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und  deshalb  als  der  Markstein  eines  neuen  Abschnittes 
in  der  Geschichte  des  byzantinischen  Reiches  ange- 
sehen werden  kann,  das  gerade  damals  so  tief  ein- 
schneidende Wandlungen  durchzumachen  hatte,  daß 
von  nun  ab  seine  weitere,  fast  ein  halbes  Jahrtausend 
währende  Geschichte  einen  von  der  früheren  ganz 
verschiedenen  Charakter  aufweist. 

Fast  in  dasselbe  Jahr,  in  welchem  Kaiser  Basi- 
lius  IL  das  Chasarenreich  vernichtete,  fällt  das  erste 
Auftreten  der  Normannen  in  Italien,  welche  anfangs 
zwar  nur  als  fahrende  Kriegsleute  und  Abenteurer 
erschienen,  bald  aber  die  gegen  sie  ausgesandten 
Truppen  der  griechischen  Kaiser  besiegten  und  schließ- 
lich aus  ganz  Italien  verjagten.  Ein  halbes  Jahrhundert 
später  bedroht  schon  ein  normannischer  Fürst  Italiens 
das  griechische  Reich  auf  der  Balkanhalbinsel  selbst 
und  gibt  hiedurch  das  Signal  zu  den  abenteuerlichen 
Zügen  der  fränkischen  Ritter  nach  dem  Morgenlande, 
deren  eigentliches  Ziel  durch  die  Eroberung  Konstan- 
tinopels durch  die  Kreuzfahrer  charakterisiert  wird. 

Viel  größere  Sorge  jedoch  als  die  Normannen 
machten  den  Nachfolgern  Basilius  IL  die  ihnen  viel 
näher  liegenden  Eroberungen  der  Türken,  welche  sich 
um  jene  Zeit  ganz  Persien  und  einen  großen  Teil  In- 
diens unterwarfen  und  die  mächtige  Dynastie  der 
Gaznewiden  begründeten,  die  jedoch  selbst  bald  dar- 
auf dem  Andrängen    neuer   türkischer   Scharen   aus 

Transoxeanien   unterlag.     Zum   Fürsten   dieses   sieg- 
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reichen  Stammes  wurde  um  die  Mitte  des  11.  Jahr- 
hundertes  Togrul  Bey,  ein  Enkel  Seldschuks,  gewählt, 
von  welchem  Stammvater  alle  damals  entstandenen 
türkischen  Dynastien  Vorderasiens  ihren  Namen  er- 
hielten. Im  raschen  Siegeslaufe  drang  Togrul  gegen 
das  byzantinische  Reich  vor,  das,  von  äußeren  Fein- 
den bedroht,  im  Innern  die  größten  politischen  und 
religiösen  Umwälzungen  durchzumachen  hatte. 

Die  gegen  die  Türken  ausgesandten  Feldherren, 
müde  der  Weiber-  und  Eunuchenherrschaft  oder  der 
von  diesen  auf  den  Thron  erhobenen  Schwächlinge, 
riefen  Isak  I.  aus  dem  alten,  in  Asien  reich  begüterten 
Adelsgeschlechte  der  Komnenen  zum  Kaiser  aus 
(1057).  Und  .wenige  Jahre  vorher  hatten  die  ehrgeizi- 
gen Ränke  des  damaligen  Patriarchen  Michael  Ceru- 
larius  das  von  Photius  zwei  Jahrhunderte  vorher  be- 
gonnene Werk  der  Kirchenspaltung  vollendet  und 
gestützt  auf  die  in  nationalen  Gegensätzen  beruhende 
Antipathie  der  griechischen  Oströmer  gegen  den  la- 
teinischen Klerus  des  alten  Rom  das  Schisma  hervor- 
gerufen, das  seit  jener  Zeit  die  abendländische  von 
der  orientalischen  Kirche  scheidet. 

Aber  auch  in  wirtschaftlicher  Beziehung  trat  mit 
dem  Erlöschen  der  mazedonischen  Dynastie  ein  ge- 
waltiger Umschwung  ein;  die  ganze  byzantinische 
Verwaltung  geriet  in  Unordnung,  die  alten  Satzungen 
wurden  vernachlässigt  und  die  durch  die  unaufhör- 
lichen   Türkenkriege    ohnedies    schon    beinahe    ent- 
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völkerten  Provinzen  Kleinasiens  durch  unkluge, 
drückende  Finanzmaßregeln  gänzlich  ausgesaugt  und 
erschöpft.  Das  oströmische  Reich,  das  wenigstens 
der  Tradition  nach  als  Erbe  der  ersten  römischen 
Kaiser  erscheint,  hat  aufgehört  und  dem  seiner  natio- 
nalen Anlage  nach  griechischen  Reiche  der  Byzan- 
tiner Platz  gemacht,  das  nunmehr  ohne  jede  Tendenz 
der  Ausbreitung  und  Vergrößerung  langsam  abstirbt, 
sich  in  zahlreiche  kleine  Reiche  auflöst  und  schließlich 
der  inzwischen  immer  mehr  erstarkten  Macht  der  tür- 
kischen' Nachbarn  erliegt. 

Gleichzeitig  mit  dem  Beginne  der  Herrschaft  des 
Adelsgeschlechtes  der  Komnenen  in  Byzanz  erfolgte 
die  Überflutung  der  südrussischen  Steppen  durch  die 
Usen  und  dann  durch  die  Kumanen,  welche  fortan 
anderthalb  Jahrhunderte  lang  als  die  Herren  der  weiten 
Flächen  von  den  Wolgamündungen  bis  zur  unteren 
Donau  erscheinen.  Wir  haben  die  Usen  im  Laufe  der 
chasarischen  Geschichte  zu  wiederholten  Malen  als 
unruhige  Nachbarn  der  Chasaren  kennen  gelernt,  die 
bald  in  friedlicher,  bald  in  feindHcher  Beziehung  zu 
diesem  Volke  standen,  immer  aber  gleichwie  die  ihnen 
stammverwandten  Petschenegen  als  ein  ganz  unzivili- 
sierbares,  unbändiges  Reitervolk  geschildert  werden. 
Und  auch  die  Kumanen  sind  uns  keine  neue  Erschei- 
nung. Wie  oben  erw^ähnt,  dürften  sie  die  eigentlichen 
Ureinwohner  der  Pontusländer  gewesen  sein,  welche 
von    dem     aus    Norden    eingewanderten    finnischen 
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Stamme  der  Chasaren  unterjocht,  sofort  wieder  nach 
dem  Ende  der  Herrschaft  dieser  fremden  Eindring- 
linge ihr  Haupt  erhoben  und  die  ohnehin  nur  schwache 
Herrschaft  der  Byzantiner  leicht  abschüttelten,  welche, 
mit  anderen  Sorgen  überhäuft,  diesen  wilden  Barbaren 
keine  besondere  Beachtung  schenkten.  Aber  bald 
machten  die  Kumanen  auch  den  Griechen  ihre  Stärke 
fühlbar.  Sie  wüteten  mit  Bulgaren  und  Walachen  ver- 
eint so  furchtbar  in  den  Donaugegenden,  daß  sie 
Kaiser  Alexius  I.  zwangen,  seine  Regimenter  aus  By- 
thinien  zurückzuziehen.  Die  östUchen  Grenzen  des 
Reiches  waren  jetzt  preisgegeben  und  Stammes- 
ofenossen  der  Kumanen,  die  Seldschuken  oder  Usen 
Mittelasiens,  bemächtigten  sich  des  wehrlosen  Landes. 
Mit  den  Raubzügen  der  Kumanen  in  Europa  beginnt 
die  Übermacht  der  Türken  in  Kleinasien. 

Auch  die  Russen,  die  Teilnehmer  an  dem  Ver- 
nichtungskriege der  Byzantiner  gegen  die  Chasaren, 
konnten  sich  nicht  lange  ihres  Sieges  freuen.  Sie 
hatten  allerdings  schon  viel  früher  als  die  Oströmer 
sich  einzelne  chasarische  Städte  und  Gebiete  unter- 
worfen, wie  wir  oben  anläßlich  der  siegreichen  Feld- 
züge Swätoslavs  gesehen  haben,  und  hatten  dadurch 
den  ersten  schweren  Streich  gegen  die  chasarische 
Herrschaft  geführt.  Sie  scheinen  es  auch  gewesen  zu 
sein,  welche  zuerst  die  Byzantiner  zum  Kriege  gegen 
die  Chasaren  verleitet  haben,  und  zwar  durch  Teilung 
der  diesen  letzteren  entrissenen  Beute.    So  lesen  wir 
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in  den  russischen  Historikern,  daß  Großfürst  Wladi- 
mir, welcher  der  chasarischen  Herrschaft  in  der  Krim 
ein  Ende  gemacht  (986),  die  Stadt  Kaffa  den  Griechen 
freiwillig  abtrat,  indem  er  nur  die  griechischen  Priester 
zurückbehielt,  um  sich  und  sein  Volk  durch  dieselben 
taufen  zu  lassen. 

Der  Sohn  Wladimirs,  Motislaw  der  Tapfere,  der 
Tamatarcha,  diese  wichtigste  Besitzung  der  Chasaren 
am  Schwarzen  Meere,  zum  Erbteile  erhalten,  setzte 
diese  Politik  seines  Vaters  fort,  denn  er  war  es,  der 
im  Vereine  mit  dem  byzantinischen  Feldherrn  Mongus 
die  Chasaren  bekriegte  (10 16).  Er  hatte  übrigens 
noch  nachher  lange  aufreibende  Kämpfe  teils  mit 
einzelnen  chasarischen  Stämmen,  teils  mit  verschiede- 
nen, den  Chasaren  früher  unterworfenen  kaukasischen 
Bergvölkern  zu  bestehen.  Unter  anderen  werden  die 
Tscherkessen  genannt,  ein  Volk,  das  damals  zum 
erstenmal  in  der  Geschichte  auftritt  und  das,  wie  es 
scheint,  in  enger  Beziehung  zu  den  Kumanen  stand. 
Der  bekannte  Reisende  und  Gelehrte  Klaproth  ist 
der  Ansicht,  daß  die  Kumanen  damals  und  vielleicht 
auch  durch  längere  Zeit  den  tscherkessischen  Fürsten 
unterworfen  waren.  Daher  dürfte  es  auch  kommen, 
daß  eine  große  Menge  kumanischer  Namen,  wie  uns 
dieselben  durch  die  russischen  Chroniken  von  1094 
bis  12  23  überliefert  werden,  sich  auch  jetzt  noch  bei 
den  Tscherkessen  der  Kabarda  und  jenseits  des  Ku- 
ban wiederfinden. 
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Die  russischen  Chroniken  erwähnen  mehrerer 
solcher  Kämpfe  der  Fürsten  von  Tamatarcha,  das  in 
denselben  gewöhnlich  Tmutorakan  genannt  wird, 
gegen  die  Tscherkessen  und  Chasaren.  So  z.  B.  zog 
im  Jahre  1022  jMotislaw  der  Tapfere  gegen  die  Tscher- 
kessen aus  und  bewältigte  deren  Oberhaupt  Rededja; 
im  folgenden  Jahre  zog  er  mit  den  unterworfenen 
Tscherkessen  und  Chasaren  gegen  seinen  Bruder 
Jaroslaw  und  erzwang  von  demselben  alles  Land  öst- 
lich vom  Dnjepr.  Einer  der  folgenden  Herrscher 
Tmutorakans  namens  Rastislaw  unterwarf  die  Tscher- 
kessen von  neuem.  Der  griechische  Kommandant  von 
Cherson  wußte  das  Vertrauen  dieses  Fürsten  zu  ge- 
winnen und  vergiftete  denselben.  Vielleicht  hatte  er 
gehofft,  nach  dieser  Tat  Tmutorakan  dem  griechischen 
Reiche  einverleiben  zu  können.  Allein  diese  rück- 
sichtslose Perfidie  war  selbst  den  Griechen  zu  arg. 
Die  Chersoniten  erhoben  sich  wider  ihren  Strategen 
und  steinigten  den  Schurken.  Später  bemächtigte  sich, 
wahrscheinlich  mit  griechischer  Hilfe,  Oleg  dieses 
Fürstentums.  Er  Heß  108 3  viele  Chasaren,  welche 
sich  seiner  Herrschaft  widersetzt  hatten,  hinrichten. 
Im  Jahre  1094  zog  Oleg  aus  Tmutorakan  und  be- 
lagerte an  der  Spitze  der  kumanischen  Scharen  den 
Teilfürsten  Wladimir  Monomach  in  Tschernigow.  Seit- 
dem verschwindet  der  Name  Tmutorakan  aus  der 
russischen  Geschichte;  die  Herrschaft  der  Russen  am 
Asowschen  Meere  und  im  Taurischen  Bosporus  hat 
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vorläufig  ihr  Ende  erreicht;  selbst  die  Benennung 
Russenmeer  für  den  Pontus  kommt  außer  Gebrauch. 
Die  türkischen  Kumanen  sind  fortan  die  Herren  an 
den  Nordgestaden  des  Pontus  und  die  Russen  haben 
alle  Mühe,  sich  dieser  Steppenhorden  zu  erwehren. 

So  waren  es  also  weder  die  Byzantiner  noch  die  y(u/nuMi 
Russen,  welche  die  Erbschaft  des  einstigen  Chasaren- 
reiches  antraten,  sondern  vielmehr  die  wilden  Ku- 
manen, welche  Jahrhunderte  lang  ihr  Haupt  der  Herr- 
schaft der  Chasaren  gebeugt  hatten.  Wir  sehen  die 
Kumanen  seit  der  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts  den 
Fui3stapfen  ihrer  Stammverwandten,  der  Petsche- 
negen,  folgend,  aus  ihrer  osttürkischen  Heimat  vor- 
rücken und  im  Laufe  von  kaum  hundert  Jahren  das 
ganze  Gebiet  in  Besitz  nehmen,  welches  im  10.  Jahr- 
hundert die  Chasaren,  Usen  und  Petschenegen  bis  an 
den  Don  und  die  Donau  innegehabt  hatten.  Schon 
1067  erscheinen  sie  am  östlichen  Ufer  des  Dnjepr, 
dessen  Westufer  noch  Petschenegen  besitzen,  und 
stoßen  dort  nach  russischen  Chroniken  zuerst  mit  den 
Russen  zusammen,  bei  denen  sie  Polowzi  heißen.  In 
den  Kämpfen  und  sonstigen  bald  feindHchen,  bald 
freundlichen  Berührungen  mit  den  Russen  heben  sich 
zwei  Gruppen  kumanischer  Ansiedlungen  vorzugs- 
weise ab;  die  östlichere  am  Don  und  Donez,  die 
westlichere  an  den  Ufern  des  Dnjepr.  Das  Nord- 
gestade des  Asowschen  Meeres  bildete  die  Brücke 
zwischen  beiden  Territorien.    Vorgeschobene  Posten 
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der  russischen  Herrschaft  wie  Tmutorakan  und 
Aleschka  treiben  sich  bis  gegen  Ende  des  1 1 .  Jahr- 
hunderts wie  Keile  in  nordsüdhcher  Richtung  hinein, 
um  dann  gleichfalls  den  von  allen  Seiten  umdrängen- 
den Polo wzer- Scharen  anheimzufallen. 
M/fUy  ^AAftlMwWi  Diese  nunmehr  zum  erstenmal  als  Eroberer  auf- 
tretenden Kumanen  oder  Polowzer  sind  jedoch  kein 
neues  Volk,  sondern,  wie  ich  schon  im  Eingange  der 
geschichtlichen  Übersicht  erwähnte,  ein  autochthoner 
türkischer  Stamm,  der  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
die  Gegenden  um  den  Kaukasus  bewohnte  und  zahl- 
reichen Ortschaften  Asiens  seinen  Namen  gab.  Ich 
finde  eine  glänzende  Bestätigung  dieser  Ansicht  in 
der  folgenden  Stelle  aus  Leo  Diaconus  Historiae  VI,  8, 
welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  lo.  Jahrhunderts 
lebte  und  die  zu  jener  Zeit  ganz  verschollenen  Ku- 
manen ausdrücklich  als  Nachbarn  oder  Mitbewohner 
des  Chasarenlandes  erwähnt.  Dieselbe  lautet  also: 
«Man  sagt  nämhch,  daß  die  Bulgaren  von  den  nörd- 
lichen Völkern  der  Kotragen,  Chazaren  und  Kumanier 
herkommen  und,  ihre  heimatlichen  Wohnsitze  ver- 
lassend, Europa  durchwanderten,  bis  sie  zur  Zeit  des 
Kaisers  Constantin  Pogonatus  in  jenen  Gegenden 
(Mösien)  sich  niederließen,  welche  sie  von  Bulgarus, 
ihrem  Führer,  Bulgarien  benannten.»  Derselben  An- 
sicht ist  auch  Neumann,  dem  in  diesen  Fragen  eine 
unbestrittene  Autorität  eingeräumt  wird: 
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«Die  Komanen,  welche  seit  undenklichen  Zeiten 
in  dem  Lande  Kiptschak  sitzen  und  nicht  selten  auch 
diesen  Namen  erhalten,  sind  uns  bekannter  geworden 
als  die  Türken,  an  deren  Stelle  sie  als  herrschende 
Horde  treten  und  deren  Wohnsitze  sie  zum  Teile  ein- 
nehmen. Es  hat  sich  selbst  ein  ziemlich  ausführliches 
Wörterbuch  ihrer  Sprache  erhalten,  wodurch  die  Ab- 
stammung dieses  Volkes,  der  Usen  und  Petschenegen, 
welche  zusammen,  wie  versichert  wird,  eine  und  die- 
selbe Sprache  redeten,  über  allen  Zweifel  erhoben 
wird.» 

«Es  sind  diese  Türken  keine  neuen  Einwanderer 
aus  den  Gegenden  jenseits  des  Jaik,  sondern  echte 
Nachkommen  der  alten  Skythen,  welche  jetzt  wieder 
unter  der  Benennung  Komanen,  d.  h.  Flächen-  oder 
Steppenbewohner,  was  die  Slawen  ganz  richtig  mit 
Polowzi  und  die  Deutschen  durch  Faldwa,  Feldleut, 
übersetzten,  von  neuem  in  der  Weltgeschichte  auf- 
treten. » 

«Um  dieselbe  Zeit,  wie  die  Usen  als  selbständige 
Horden  verschwinden,  treten  die  Komanen  auf  in 
wilder  Zerstörungslust.  Sie  stürzen  über  die  Provinzen 
Rußlands  und  erscheinen  im  letzten  Viertel  des  1 1 .  Jahr- 
hunderts als  die  unbändigsten  Verwüster  des  byzan- 
tinischen Reiches  südlich  der  Donau.  Von  den  wüsten 
Dnjepr-  und  Dnjestergegenden  zogen  sie  über  Tran- 
sylvanien  nach  Ungarn  und  streiften  in  das  Herz 
Polens.» 
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Ja,  sie  begnügten  sich  mit  diesen  Raubzügen 
nicht.  Vereint  mit  den  Walachen  und  angestiftet  von 
einem  Abenteurer,  der  sich  für  den  Exkaiser  Diogenes 
ausgab,  gingen  sie  über  die  Donau  und  den  Balkan, 
belagerten  Adrianopel  und  wollten  diesen  falschen 
Diogenes  den  Byzantinern  als  Kaiser  aufdrängen. 
Allein  es  gelang  dem  Kaiser  Alexis  L,  des  Betrügers 
habhaft  zu  werden  und  die  Polowzer  bei  Taurocomum 
aufs  Haupt  zu  schlagen  (1096).  Infolge  dieser  Nieder- 
lage kehrten  sie  wieder  in  ihre  alten  Sitze  am  Don 
und  Dnjepr zurück  und  richteten  ihre  Raub-  und  Kriegs- 
züge nunmehr  vorzüglich  gegen  Rußland  und  Polen. 
pWlA-  MJißJk/hmAK  Nach  der  Darstellung  des  arabischen  Geographen 
Edrisi  besaßen  und  beherrschten  die  Komanen  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  den  ganzen  weiten 
Landstrich,  der  sich  als  ein  Parallelogramm  mit  der 
Längenausdehnung  vom  Kalmius  und  Donez  bis 
zum  Dnjester  in  einer  durchschnittlichen  Breite  von 
250  Werft  veranschaulichen  läßt,  in  der  Hauptsache 
also  das  ganze  südrussische  Steppengebiet.  Als  Mit- 
bewohner ihres  Landes  haben  wir  die  Trümmer  vor- 
ausgegangener Zvi^^  der  Chasaren,  Usen,  Tscher- 
kessen,  Petschenegen  und  verwandter  Stämme  zu 
denken,  und  an  den  Küstenplätzen,  wo  der  Seehandel 
blühte,  hatte  byzantinisches  Volk  die  Vermittlung  des 
Verkehrs  in  Händen,  der  den  Dnjepr  herab  nach 
Konstantinopel  ging  und  welchen  später  zur  Zeit  der 
Tatarenherrschaft  die  Italiener  an  sich  rissen. 
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Von  diesem  also  umschriebenen  Gebiete  brachen 
die  Kumanen  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in 
doppeher  Richtung  über  die  westlichen  Grenzen  her- 
vor. An  der  Donau  erschienen  sie  1 1 90  als  Söldner 
im  Dienste  des  byzantinischen  Kaisers  gegen  die 
Kreuzfahrer  in  Verbindung  mit  den  Walachen,  die 
sich  dieser  Waffenbrüderschaft  auch  in  den  gleich- 
zeitigen Kämpfen  um  die  Gründung  des  bulgarisch- 
walachischen  Reiches  bedienten.  In  dasselbe  Jahr 
setzen  polnische  Chronisten  einen  vom  Dnjepr  in  nord- 
westlicher Richtung  unternommenen  Beutezug  der 
Kumanen  nach  Polen,  bei  dem  diese  indes  zurück- 
geworfen wurden. 

Ihre  hauptsächlichsten  Züge  waren  jedoch  gegen 
Rußland  gerichtet,  das  sie  mit  Feuer  und  Schwert 
verheerten  und  dessen  Chroniken  angefüllt  sind  mit 
der  Beschreibung  der  schändHchen  Raubgier  dieser 
neuen  Barbaren.  Zu  wiederholten  Malen  mußten  sich 
die  russischen  Fürsten  verbünden,  um  dem  ungestümen 
Anprall  der  Polowzer  Widerstand  zu  leisten  oder  aber 
mit  strafender  Hand  in  deren  Gebiet  einzufallen.  Die 
Erinnerung  an  diese  fast  zwei  Jahrhunderte  währenden 
Kämpfe  hat  sich  in  einem  Volksliede  erhalten,  dem 
hochberühmten  «Spruche  von  Igors  Zug  gegen  die 
Polowzer»,  das  ein  interessantes  Denkmal  altrussischer 
Sprache  und  Poesie  bildet.  Igor  gehörte  zu  einer  jener 
zahlreichen  Familien  von  Teilfürsten,  welche  seit  Ja- 
roslaw  I.  Tode  sich  um  den  Besitz  der  verschiedenen 
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Gaue  des  weiten  russischen  Reiches  stritten.  Igors 
Familie  herrschte  in  Severski  Novg-orod  und  besaß 
außerdem  die  Herrschaften  Tschernigof,  Putive",  Kursk 
und  Briansk  sowie  das  ferne  Tmutorakan.  Der  spätere 
Großfürst  Wladimir  Monomach,  die  Streitigkeiten  in 
Igors  Familie  benützend,  setzte  sich  gewaltsam  in  den 
Besitz  von  Tschernigow,  was  den  schon  früher  er- 
wähnten Fürsten  von  Tmutorakan  Oleg  Swätoslavitsch 
veranlaßte,  sich  mit  den  Polowzern  zu  verbünden  und 
mit  deren  Hilfe  sein  Erbe  zu  reklamieren.  In  diese  Zeit 
fällt  der  sagenhafte  Zug  Igors  gegen  die  Polowzer. 
Siegreich  drang  der  junge  Fürst  weit  ein  in  Feindes- 
land, bis  an  den  Don,  und  kehrte,  ungeachtet  der 
großen  Übermacht  der  ihn  verfolgenden  Feinde,  wieder 
unbehelligt  in  die  Burg  seiner  Väter  zurück. 

Wladimir  Monomach,  der  die  eigenthche  Ver- 
anlassung zu  diesem  Kriege  gewesen,  wußte,  um  fer- 
neren Streitigkeiten  vorzubeugen,  weise  nachzugeben 
und  gab  freiwillig  Tschernigow  heraus  (1097).  Nach- 
dem er  aber  durch  List  und  Klugheit  sich  zur  Würde 
eines  Großfürsten  aufgeschwungen,  eroberte  er  sofort 
wieder  Tschernigow  und  führte  mehrere  glückliche 
Kriege  gegen  die  Polowzer,  Petschenegen  und  Tscher- 
kessen. 

Dagegen  nahm  er  sich  der  Chasaren, 
welche  sich  zu  ihm  geflüchtet  hatten,  freund- 
lich an  und  gewährte  ihnen  ein  Asyl  vor  ihren  Be- 
drängern, den  Polowzern.    Er  wies   ihnen   in   dem 
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neueroberten  Gebiete  von  Tschernigow  Wohn- 
sitze an  und  gestattete  ihnen,  an  der  Oster  die 
Stadt  Bjeloweschie  (d.  h.  Weißzelt)  zu  erbauen, 
welche  von  vielen  Geschichtschreibern  wegen  der 
Ähnlichkeit  der  Bedeutung  ihres  Namens  fälschlich 
für  das  alte  Sarkel  gehalten  wird.  Die  Ruinen  dieser 
Stadt,  Überreste  von  Mauern,  Türmen,  Toren  und 
anderen  Baulichkeiten,  sind  noch  jetzt  120  Werft  von 
Tschernigow  zu  sehen  und  beweisen,  daß  die  Cha- 
saren  in  Bau  und  Befestigungskunst  den  damaligen 
Russen  überlegen  waren.  Es  ist  dies  das  letztemal, 
daß  der  Chasaren  in  den  russischen  Chroniken  Er- 
wähnung geschieht,  doch  genügt  dieses  Faktum,  um 
zu  beweisen,  daß  dieses  finnische  Volk  mit  dem  Ver- 
luste seiner  Herrschaft  nicht  sofort  aufgehört  hat,  als 
gesonderter  Stamm  unter  der  Menge  der  den  Polow- 
zern  unterworfenen  Völker  zu  existieren.  Wir  haben 
jedoch  noch  andere  Angaben  und  Daten,  welche  uns 
auf  die  Fortdauer  der  Existenz  der  Chasaren  selbst 
noch  im  12.  Jahrhundert  schließen  lassen. 

Wir  haben  zunächst  eine  hochinteressante  Stelle 
in  der  Reisebeschreibung  des  bekannten  jüdischen 
Rabbi  Benjamin  von  Tudela,  der  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  so  ziemlich  die  ganze  damals  be- 
kannte Welt  bereiste,  um  die  Schicksale  seiner  Glau- 
bensgenossen kennen  zu  lernen.  Dieser  unermüdliche 
Reisende  fand  nun  beiläufig  um  das  Jahr  1 1 60  in 
Bagdad    einen   Juden   namens   Moses,    der   ihm   von 
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>7VU4h  CWk)W^  einem  unabhängigen  jüdischen  Königreiche   an  den 
.^c«  11  jO  Ufern  des  Kizil  Üsein  unfern  dem  alten  Chasarenlande 

mancherlei  zu.  erzählen  wußte.  Wir  lassen  hier  den 
Bericht  Benjamins  nach  Ashers  vorzüglicher  eng- 
lischer Übersetzung  wortgetreu  folgen: 

«Bis  zu  den  Bergen  von  Kasvin  am  Flusse  Kizil 
Üsein  '  (d.  i.  Schahrud)  ist  es  eine  Entfernung  von 
28  Tagreisen.  Die  Juden  dieser  Gegend,  welche 
gegenwärtig  in  Persien  leben,  erzählen,  daß  die  Stadt 
Nisapur  von  vier  Stämmen  Israels  bewohnt  wird, 
welche  zu  jenen  ersten  Exilierten  gehörten,  die,  wie  die 
hl.  Schrift  erzählt,  von  Salmanassa,  König  von  Assy- 
rien, in  Gefangenschaft  weggeschleppt  wurden;  er 
verbannte  sie  nach  Lachlach  und  Chubor,  nach  den 
Bergen  von  Gosen  und  dem  medischen  Gebirge.  Ihr 
Gebiet  dehnt  sich  20  Tagereisen  weit  aus  und  sie  be- 
sitzen viele  Burgen  und  Städte  im  Gebirge.  Der  Fluß 
Kizil  Üsein  bildet  ihre  Grenze  auf  einer  Seite.  Sie 
sind  keinem  fremden  Volke  unterworfen,  sondern 
werden  von  ihrem  eigenen  Fürsten  regiert,  der  Rabbi 
Josef  Amarkla  Halewi  heißt.  Einige  von  diesen  Juden 
sind  ausgezeichnete  Theologen,  andere  beschäftigen 
sich  mit  Ackerbau  und  eine  Menge  derselben  leben  in 
beständigem  Kriege  mit  den  Güssen  in  der  Wüste. 
Sie  sind  mit  den  Käfer  Türken  oder  ungläubigen  (d.  h. 
nicht  muselmännischen)  Türken  verbündet,  welche  den 
Wind  anbeten  und  in  der  Wüste  leben.  Dies  sind 
Leute,  welche  kein  Brot  essen  und  keinen  Wein  trinken, 
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sondern  ihre  Speisen  roh  und  ganz  unzubereitet  ver- 
zehren; sie  haben  keine  Nasen,  sondern  atmen  die 
Luft  durch  zwei  kleine  Löcher  ein.  Diese  Türken 
essen  alle  Gattungen  von  Speisen,  sei  es  von  reinen 
oder  unreinen  Tieren,  und  leben  in  sehr  freundlichen 
Beziehungen  zu  den  Juden.» 

«Beiläufig  vor  i8  Jahren  (d.  i.  1142)  fiel  dieses 
Volk  (die  Käfer  Türken)  mit  einem  großen  Heere  in 
Persien  ein  und  eroberte  die  Stadt  Rai,  plünderte  alle 
Häuser,  schleppte  viel  Beute  fort  und  kehrte  wieder 
in  die  Wüste  zurück.  Etwas  Ähnliches  hatte  man  vor- 
her im  Königreiche  Persien  nicht  erlebt.  Als  der 
König  dieses  Landes  Nachricht  erhielt  von  diesem 
Vorfalle,  entbrannte  sein  Zorn;  dann  sagte  er:  , Unter 
meinen  Vorfahren  ist  nie  ein  Feind  wie  dieser  aus  der 
Wüste  hervorgebrochen;  ich  will  ausziehen  und  ihren 
Namen  von  der  Erde  vertilgen.'  Er  ließ  den  Kriegs- 
ruf im  ganzen  Reiche  ertönen,  versammelte  alle  seine 
Soldaten  und  suchte  nach  einem  Führer,  der  ihm  den 
Ort  zeigen  könnte,  wo  seine  Feinde  ihre  Zelte  auf- 
zuschlagen pflegten.» 

«Endlich  fand  sich  ein  Mann,  der  also  zum  Könige 
sprach:  ,Ich  will  dir  ihren  Schlupfwinkel  zeigen,  denn 
ich  bin  einer  von  ihnen;'  und  der  König  versprach, 
ihn  reich  zu  machen,  wenn  er  also  handeln  und  ihm 
den  Weg  weisen  wollte.  Auf  die  Frage,  wieviel 
Lebensmittel  für  diesen  langen  Weg  durch  die  Wüste 
notwendig    wären,    antwortete    der    Führer:    , Nehmt 

Kntschera,  Die  Chasaren.  12 
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Brot  und  Wasser  für  vierzehn  Tage  mit  euch,  denn 
ihr  werdet  o;ar  keine  Lebensmittel  finden,  bevor  ihr  in 
jenes  Land  kommt.'  Dieser  Rat  wurde  befolgt  und 
so  zogen  sie  denn  vierzehn  Tage  lang  in  der  Wüste 
fort  und,  da  sie  gar  nichts  zum  Lebensunterhalte 
Taugliches  fanden,  begannen  sie  Mangel  zu  leiden  und 
Menschen  und  Tiere  starben  in  Menge.  Der  König- 
Heß  den  Spion  rufen  und  sprach  also  zu  ihm:  ,Was 
ist  es  mit  deinem  Versprechen,  uns  unsere  Feinde  zu 
zeieen?'  Und  da  er  nur  die  Antwort  erhielt:  ,Ich  habe 
den  Weg  verfehlt!'  so  ließ  er  dem  Führer  den  Kopf 
abhauen. » 

«Es  erging  hierauf  der  Befehl  an  das  ganze  Heer, 
daß  wer  immer  noch  etwas  an  Lebensmitteln  übrig 
habe,  mit  seinen  Kameraden  teilen  solle.  Nachdem 
aber  alles  Eßbare,  ja  selbst  die  Pferde  aufgezehrt 
waren,  kamen  sie  nach  einem  weiteren  Marsche  von 
dreizehn  Tapfen  durch  die  Wüste  schließlich  zu  den 
Bergen  von  Kaswin,  wo  die  Juden  wohnen.  Sie  kamen 
dort  an  und  lagerten  in  den  Gärten  und  Meierhöfen 
und  nächst  den  Quellen,  die  sich  an  den  Ufern  des 
Kizil  Üsein  befinden.  Es  war  eben  die  Zeit  der  Frucht- 
reife und  sie  ließen  sich  daran  gütlich  geschehen  und 
richteten  vielen  Schaden  an;  allein  kein  lebendes 
Wesen  kam  zum  Vorschein.  In  der  Ferne  jedoch  auf 
den  Bergen  entdeckte  man  Städte  und  mancherlei 
Burgen.  Der  König  befahl  zweien  seiner  Diener  hin- 
zugehen und  sich  zu  erkundigen  um  den  Namen  des 


—     179     — 

Volkes,  welches  diese  Berge  bewohnte,  und  über  den 
Fluß  zu  setzen,  sei  es  in  Booten,  sei  es  durch  Schwim- 
men, um  zu  ihrer  Stadt  zu  gelangen.  Die  beiden  Boten 
gewahrten  schließlich  eine  breite  mit  Türmen  befestigte 
und  mit  einem  Tore  versperrte  Brücke  über  den  Fluß, 
an  dessen  gegenüberliegendem  Ufer  eine  bedeutende 
Stadt  sichtbar  wurde.  Sie  klopften  an  das  Brückentor, 
bis  endlich  ein  Mann  erschien  und  sie  frag,  was  sie 
begehrten  oder  wem  sie  angehörten.  Allein  sie  konnten 
sich  nicht  verständlich  machen  und  man  sandte  um 
einen  Dolmetsch,  der  beider  Sprachen  mächtig  war. 
Nachdem  die  Fragen  mit  Hilfe  des  Dolmetsches  wie- 
derholt worden,  antworteten  die  beiden  Sendlinge: 
,Wir  sind  Diener  des  Königs  von  Persien  und  sind 
gekommen,  zu  erforschen,  wer  und  wessen  Untertanen 
ihr  seid.'  Die  Antwort  lautete:  ,Wir  sind  Juden  und 
sind  keinem  Könige  oder  Fürsten  der  Heiden  dienst- 
bar, sondern  sind  Untertanen  eines  jüdischen  Fürsten.' 
Befragt  über  die  Ghussen,  Kafar  Taraks  oder  un- 
gläubigen Türken  antworteten  die  Juden:  ,Es  sind 
dies  in  der  Tat  unsere  Aüiierten  und,  wer  immer  sie 
zu  beleidigen  wagt,  den  betrachten  wir  als  unseren 
eigenen  Feind.'» 

«Die  beiden  Männer  kehrten  zurück  und  hinter- 
brachten dies  dem  Könige  von  Fersien.  Dieser  er- 
schrak sehr,  ganz  besonders  aber,  als  nach  einem 
Zeiträume  von  zwei  Tagen  die  Juden  einen  Herold 
sandten,  um  ihm  die  Schlacht  anzubieten.    Der  König 
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gab  zur  Antwort:  ,Ich  bin  nicht  gekommen,  um  gegen 
euch  Krieg  zu  führen,  sondern  gegen  die  Kafar  Ta- 
raks,  die  meine  Feinde  sind,  und  wenn  ihr  mich  an- 
greift, so  werde  ich  sicherHch  Rache  nehmen  und 
werde  alle  Juden  in  meinem  Reiche  vertilgen.  Ich  bin 
von  euerer  Überlegenheit  in  meiner  gegenwärtigen 
Lage  vollkommen  überzeugt;  allein  ich  bitte  euch, 
mir  freundhch  zu  begegnen,  mich  mit  meinen  Feinden, 
den  Kafar  Taraks,  kämpfen  zu  lassen  und  mir  Lebens- 
mittel für  den  Unterhalt  meines  Heeres,  soviel  ich 
deren  bedarf,  zu  verkaufen.'  Die  Juden  berieten  sich 
untereinander  und  beschlossen,  aus  Sorge  für  die 
jüdischen  Untertanen  des  Königs  von  Fersien,  seinem 
Ansinnen  zu  willfahren.  Infolgedessen  wurde  der  König 
mit  seinem  ganzen  Heere  in  das  Gebiet  der  Juden  ein- 
gelassen und  während  seines  ganzen  fünfzigtägigen 
Aufenthaltes  mit  der  größten  Auszeichnung  und  Ehr- 
furcht behandelt.» 

«Unterdessen  hatten  aber  die  Juden  Nachricht 
gesandt  zu  ihren  Alliierten,  den  Kafar  Taraks,  und 
diese  von  allen  Vorkommnissen  verständigt.  Diese 
besetzten  eiHg  alle  Bergpässe  und  versammelten  ein 
großes  Heer,  bestehend  aus  all  den  Bewohnern  der 
Wüste.  Als  nun  der  König  von  Persien  hervorkam, 
um  ihnen  eine  Schlacht  zu  liefern,  siegten  die  Kafar 
Taraks  und  erschlugen  viele  der  Perser,  so  zwar,  daß 
der  König  sich  nur  mit  wenigen  Begleitern  in  sein 
Land  flüchten  konnte.» 
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«Einer  der  Reiter,  die  dem  König-  greblieben 
waren,  veranlaßte  einen  Juden  dieser  Gegend,  namens 
R.  Mosche,  mit  ihm  zu  ziehen  und  er  führte  ihn  mit 
sich  nach  Persien  und  machte  ihn  dort  zum  Sklaven. 
—  Dieser  selbe  R.  Mosche  erzählte  mir  dies  alles.» 

So  fabelhaft  und  unbestimmt  diese  ganze  Er- 
zählung Benjamins  von  Tudela  klingt,  so  hat  dieselbe 
doch  einen  gewissen  Wert  für  unsere  Geschichte,  in- 
dem sie  nämlich  zum  mindesten  beweist,  daß  noch  im 
12.  Jahrhundert  die  Erinnerung  an  ein  autonomes 
jüdisches  Fürstentum  an  den  Ufern  des  Kaspischen 
Meeres  lebendig  war. 

Daß  der  Gewährsmann  Benjamins  den  Ort  der 
Handlung  an  den  Kizil  Usein  verlegt,  der  die  Provinz 
Aserbeidschan  vom  eigentlichen  Persien  trennt  und 
unweit  der  Hafenstadt  Rescht  sich  in  das  Kaspische 
Meer  ergießt,  mag  freilich  etwas  befremden  und 
scheint  zur  Annahme,  daß  wir  es  hier  mit  einem 
kleinen  jüdischen  Chasarenstaate  zu  tun  haben,  nicht 
recht  zu  stimmen.  Allein  es  ist  sehr  leicht  möglich, 
daß  diese  Angabe  nur  auf  einen  Irrtum  des  Ge- 
währsmannes des  berühmten  israelitischen  Reisenden 
zurückzuführen  ist  und  daß  hier  unter  dem  Kizil  Usein 
vielleicht  gar  der  Kur  zu  verstehen  ist,  was  zu  den 
Namen  der  benachbarten  Gebirgsvölker  und  zu  der 
ganzen  Beschreibung  viel  besser  passen  würde.  Diese 
Bemerkung  ist  auch  dem  obgenannten  gelehrten  Über- 
setzer und  Herausgeber  Benjamins  nicht  entgangen. 
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denn  er  fügt  als  Erläuterung  zu  dieser  Stelle  hinzu: 
«Wir  sind  nicht  imstande,  zu  erklären,  daß  Juden  sich 
unter  den  Einwohnern  jener  Gegenden  befinden  soll- 
ten, die  nach  dem  Zeugnisse  des  Reisenden  Kimrein 
im  Besitze  der  rivalisierenden  Stämme  von  Kahlis  und 
Afschar  sind.» 

Aber  selbst  angenommen,  daß  dieser  autonome 
Judenstaat  sich  wirklich  am  Kizil  Üsein  befunden 
haben  sollte,  so  würde  dies  der  Annahme,  daß  der- 
selbe von  jüdischen  Chasaren  gebildet  worden  sei, 
kaum  widersprechen.  Wir  haben  ja  in  den  voran- 
gehenden Kapiteln  gesehen,  daß  sich  das  Chasaren- 
reich  zur  Zeit  seiner  Blüte  noch  über  den  Kur  hinaus 
nach  Süden  erstreckte  und  daß  selbst  Ardebil,  das  in 
nicht  allzu  großer  Ferne  vom  Oberlaufe  des  Kizil  Üsein 
liegt,  ja  sogar  das  noch  weiter  östliche  Amol  noch 
zum  Chasarenreiche  gehörten.  Und  Senacherib,  der 
letzte  König  des  Chasarenreiches,  wird  von  den  byzan- 
tinischen Historikern  ebenfalls  als  König  des  oberen 
Mediens  erwähnt  und  dürfte  daher  die  letzten  Reste 
der  Besitzungen  seiner  Vorfahren  in  Aserbeidschan 
beherrscht  haben. 

Überdies  liegt  auch  die  Annahme  nicht  zu  ferne, 
daß  die  Chasaren  nach  der  Zerstörung  ilirer  Herr- 
schaft nach  allen  Richtungen  auseinanderstoben,  um 
den  Bedrückungen  ihrer  ehemaligen  Untertanen,  der 
Polowzer,  zu  entgehen.  Es  wäre  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  ein  Teil  derselben  sich  in  die  Schlupf- 
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winkel  der  medischen  Gebirge  geflüchtet  und  dort 
eine  neue  Auflage  des  alten  Reiches  ihrer  Väter 
ins  Werk  gesetzt  hätte.  Höchst  interessant  sind  die 
Beziehungen  dieser  Juden  zu  den  benachbarten  heid- 
nischen und  mohammedanischen  Völkern;  oder  ist  es 
nicht  auflallend,  daß  Benjamin  gerade  dieselben 
Ghussen  (Usen)  als  Nachbarn  dieses  Judenreiches  an- 
führt, von  welchen  schon  Massudi  in  der  oben  zitier- 
ten Stelle  erzählt,  daß  sie  alljährlich  im  Winter  über 
das  Eis  setzen  und  in  das  Chasarenland  einzudringen 
versuchen,  um  Weideplätze  für  ihr  Vieh  zu  finden? 
Übrigens  bietet  diese  Stelle  ihrem  ganzen  Charakter 
nach  eine  große  Analogie  mit  der  Erzählung  Benja- 
mins :  dieselbe  freundliche  Aufnahme  der  Fremdlinge, 
die  Warnung  der  befreundeten  Stämme  und  das 
ruhige  zuwartende  Benehmen  gegenüber  der  Nieder- 
lage der  in  die  Falle  gelockten  fremden  Eindringlinge. 
Dimischki  hat  in  der  Tat  vollkommen  recht,  wenn  er 
von  den  Chasaren  sagt,  daß  die  Juden  friedliche  Bür- 
ger waren  und  ihren  andersgläubigen  Landsleuten  die 
Führung  der  Waffen  überließen. 

Daß  Benjamin  oder  sein  Gewährsmann  Mosche 
die  in  Rede  stehenden  Juden  für  Nachkommen  der 
bei  der  «ersten  assyrischen  Gefangenschaft»  aus  der 
Heimat  weggeschleppten  Stämme  hält,  darf  nieman- 
den befremden,  der  die  unter  den  jüdischen  Theo- 
logen so  behebte  Suche  nach  den  verbannten  Stämmen 
Israels  kennt.  Ich  glaube  vielmehr,  nach  dem  Gesagten 
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keine  allzu  kühne  Hypothese  aufzustellen,  wenn  ich 
die  in  Benjamins  Erzählung  erwähnten  Juden  für  Cha- 
saren  halte,  die  noch  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhun- 
derts so  ziemlich  in  denselben  politischen  Verhältnissen 
wie  vor  Swätoslaw,  d.  h.  mit  Christen,  Heiden  und 
Mohammedanern  verbündet  unter  einem  jüdischen 
Herrscher,  ein  staatliches  Gemeinwesen  an  den  Ufern 
des  Kaspischen  Meeres  bildeten.  Freilich  war  ihre 
Macht  gebrochen,  ihre  Herrschaft,  welche  einst  das 
ganze  südliche  Rußland  umfaßte,  war  auf  einige 
Gebirgstäler  reduziert;  ihre  früheren  Untertanen  hatten 
ihnen  den  Gehorsam  gekündigt  und  herrschten  nun 
selbst  über  den  größten  Teil  des  früheren  Chasaren- 
reiches.  Doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
die  Chasaren  noch  lange  Zeit  nach  der  Zer- 
störung ihres  Reiches  in  ihrer  alten  Heimat 
verblieben,  wenn  auch  fortwährend  zahlreiche  Aus- 
wanderungen nach  dem  Westen  stattfanden.  Die  tur- 
bulenten Stämme,  welche  in  den  Stammländern  der 
Chasaren  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  hatten,  wie 
Kumanen,  Tscherkessen  und  Usen,  waren  dem  fried- 
lichen Treiben  der  chasarischen  Bürger  nicht  hold 
und  veranlaßten  dieselben  zu  häufigen  Auswanderun- 
gen nach  dem  Westen,  zunächst  nach  Rußland,  wo  sie, 
wie  wir  gesehen  haben,  unter  Wladimir  Monomach 
eine  freundliche  Aufnahme  fanden.  Allein  viele,  ja  die 
große  Mehrzahl  mag  noch  in  der  alten  Heimat  zu- 
rückgeblieben sein,  bis  der  gewaltige  Sturm  der  mon- 
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golischen  Wanderung  die  unterjochten  Chasaren  so- 
wohl, als  auch  ihre  Bedrücker,  die  Polowzer,  mit 
seinem  furchtbaren  Wirbel  erfaßte  und  mit  sich 
fortriß. 

Der  Einfall  der  Tataren  in  Europa,  diese  letzte  ^mmMn/'m^if 
und  wildeste  aller  der  zahlreichen  Völkerwanderun- 
gen, welche  seit  dem  Beginne  der  christlichen  Ära 
über  das  östliche  Europa  hinweggebraust  sind,  ist  ein 
so  tief  in  alle  Verhältnisse  dieser  Länder  einschneiden- 
des Ereignis  und  von  solcher  Tragweite,  daß  ich  nicht 
umhin  kann,  mich  bei  Schilderung  desselben  länger 
aufzuhalten  und  in  allgemeinen  Umrissen  sowohl  die 
Ursachen  als  auch  die  Wirkungen  derselben  zu  be- 
schreiben. 

Wie  alle  früheren  Wanderungen  ging  auch  diese 
von  jener  großen  Gebirgskette  aus,  die  sich  östlich 
vom  Aralsee  in  westöstlicher  Richtung  nach  dem  Stillen 
Ozean  hinzieht  und  die  Grenze  zwischen  Sibirien  und 
China  bildet.  Dort  hatten  die  Stammväter  der  Hunnen 
und  Türken  gehaust  und  dort  lebten  auch,  den  rohen 
Sitten  ihrer  Väter  getreu,  die  einfachen,  tapferen  Hir- 
tenstämme, welche  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
der  furchtbare  Dschingis  Chan  zu  vereinigen  und  zu 
einem  endlosen  Siegeslaufe  durch  die  ganze  östliche 
Welt  zu  führen  verstand.  Dschingis  Chans  Vater  be- 
herrschte dreizehn  solcher  Hirtenstämme,  die  jedoch 
bei  seinem  Tode  nichts  Eiligeres  zu  tun  hatten,  als 
dem  kaum   1 3jährigen  Sohne  den  Gehorsam  zu  kün- 
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den  und  ihn  zur  Flucht  zu  zwingen.  Nach  langen,  an- 
fangs immer  unglücklichen  Kämpfen  gelang  es  Dschin- 
gisChan,  die  ungehorsamenHäuptlinge  zu  unterwerfen 
und  grrausam  zu  bestrafen.  Nach  und  nach  dehnte  er 
seine  Macht  auch  über  die  benachbarten  Stämme  aus 
und  bald  gehorchten  ihm  alle  Horden  in  dem  ganzen 
Steppengebiete  von  der  chinesischen  Mauer  bis  an 
die  Wolga.  Gegen  Südwesten  grenzten  seine  Be- 
sitzungen an  die  Staaten  eines  anderen  großen  Er- 

j{i/l/\,  wVtö(iM^uA.oberers,  des  Sultans  Mohammed  von  Chowaresmien, 
der,  einem  Alexander  dem  Großen  gleich,  sich  alles 
Land  vom  Persischen  Golfe  und  dem  Kaspischen 
Meere  bis  weit  nach  Indien  hinein  unterworfen  hatte. 

d  KSM.  '-A^'Z/i .  Dschingis  Chan   wollte  anfangs  mit  Mohammed 

in  friedUchem  Einverständnisse  bleiben;  als  dieser 
aber  eine  mongolische  Karawane  mit  drei  Gesandten 
überfallen  und  ermorden  ließ,  konnte  nichts  mehr  den 
Zorn  des  Tatarenfürsten  beschwichtigen  und  im 
raschen  Siegeslaufe  eroberte  Dschingis  Chan  alle 
Länder  seines  mächtigen  Gegners. 

1/m/U^  ^AAcil^tlt         ^"  demselben  Kurultai  oder  mongolischen  Reichs- 

'  tage  1 2  i8,  wo  die  Bestrafung  der  Herrscher  von  Cho- 

waresmien beschlossen  wurde,  ward  auch  das  Los 
über  Kiptschak  geworfen.  Nach  Besiegung  des  Sul- 
tans Mohammed  und  seines  Sohnes  Dschelaledin 
wurde  das  chowaresmische  Reich  unter  die  Söhne 
Dschingis  Chans  verteilt.  Dschudschi,  der  Erstge- 
borene, welcher  Kiptschak,  das  alte  Stammland  der 
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Chasaren,  erhält,  macht  sich  auf  und  steht  alsbald  an 
der  Spitze  seiner  Horde  oder  Heeresabteilung,  um 
das  Land  zu  erobern.  Während  der  Fürst  selbst  mit 
der  Unterjochung  des  nordöstlichen  Landes  am  Kaspi- 
schen  Meere  beschäftigt  ist,  drangen  andere  mongoli- 
sche Heerführer  über  Persien,  längs  der  westlichen 
Gestadelandschaften  des  Kaspisees  gegen  den  Kuban 
und  die  Mäotis.  Es  waren  dies,  wie  die  russischen 
Chroniken  erzählen,  SidiBehadur  undTchepnovian  (?), 
welche  Dschudschi  mit  dem  Befehle  abschickte,  Scha- 
machia  und  Dervend  zu  erobern. 

Die  erste  dieser  Städte  ergab  sich  sogleich.  Auf 
dem  allerkürzesten  Wege  wollten  nun  die  Mongolen 
auch  nach  Dervend  ziehen,  einer  Stadt,  welche,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  vom  Perserkönige  Nuschirvan 
zum  Schutze  seines  Reiches  wider  die  Chasaren  erbaut 
worden  war.  Die  durch  ihre  Wegweiser  irregeführten 
Mongolen  aber  gerieten  in  Engpässe  und  wurden  von 
den  Alanen,  Jassen,  Dagestanern  und  Polowzern  um- 
ringt, die  den  hartnäckigsten  Kampf  mit  ihnen  zu  be- 
stehen insgesamt  bereit  waren. 

Diese  Gefahr  richtig  beurteilend,  nahm  der  mon- 
golische Heerführer  seine  Zuflucht  zu  einer  List.  Man 
überschickte  den  Polowzern  Geschenke  und  liefJ  ihnen 
entbieten,  sie.  Stamm csgenossen  der  Mongolen,  sollten 
sich  doch  nicht  gegen  ihre  Brüder  erheben  und  mit 
den  Alanen,  Menschen  von  ganz  anderem  Stamme 
und  Geschlechte,  sich  verbünden.  Die  Polowzer,  durch 


eine  solche  Art  von  Schmeichelei  oder  durch  jene  Ge- 
schenke verblendet,  ließen  sofort  ihre  Bundesgenossen 
im  Stiche.  Die  Mongolen,  dies  benützend,  warfen 
sich  nun  auf  die  Alanen  und  schlugen  sie  Bald  indes 
hatte  der  Polowzer  vornehmster  Chan  Juri  Kontscha- 
kovitsch  hinreichend  Ursache,  seine  übereilte  Tat  zu 
bereuen,  indem  es  ihm  klar  wurde,  daß  jene  angeb- 
lichen Stammesbrüder  nichts  anderes  im  Sinne  hatten, 
als  in  seinen  Erblanden  zu  bleiben  und  daselbst  zu 
herrschen.  Gern  wäre  er  jetzt  in  die  entlegensten 
Heideländer  entflohen ;  die  Mongolen  aber  ergriffen 
und  töteten  ihn,  desgleichen  auch  den  Fürsten  Daniel 
Kobjakovitsch.  Auch  die  Gefährten  beider  wurden 
verfolgt  bis  zum  Asowschen  Meere,  ja  bis  zum  Erd- 
walle der  Polowzer,  d.  i.  unmittelbar  bis  zur  russischen 
Grenze.  Die  übrigen  Völker  in  der  Umgegend  des 
Asowschen  Meeres  wurden  insgesamt  von  den  Mon- 
golen besiegt  und  unterjocht. 

Die  Sieofer  hausten  mit  furchtbarer  Wut  in  dem 
unterworfenen  Lande,  die  Städte  wurden  dem  Erd- 
boden gleich  gemacht,  das  Land  verheert  und  die 
Einwohner  entweder  in  blinder  Wut  niedergemacht 
oder  aber  in  Gefangenschaft  fortgeschleppt.  Wer  nur 
immer  konnte,  entfloh  bei  dem  Herannahen  dieser  un- 
menschlichen Wüteriche.  Die  wenigen  am  Leben 
gebliebenen  Polowzer  Chane  flohen  erschrocken  mit 
Hab  und  Gut  in  größter  Unordnung  zu  den  Russen 
und  durch  sie    verbreitete   sich  die   Kunde  und  der 
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Schrecken  vor  der  nahen  Gefahr  in  alle  russischen 
Lande. 

In  dieser  Not  berief  der  tapfere  Fürst  von  Halitsch 
(dem  heutigen  GaHzien),  Mstislaw,  Schwiegersohn  des 
Polowzer  Chans  Kotjaen,  die  von  Furcht  gebeugten 
russischen  Fürsten  zu  einer  Versammlung  nach  Kiew, 
wo  er  mit  hinreißender  Beredsamkeit  die  Gefahren, 
die  Rußland  von  diesem  neuen  Feinde  drohten,  schil- 
derte und  zur  allgemeinen  Bewaffnung  gegen  den- 
selben aufforderte.  Seine  Worte  fanden  Beifall  und 
die  russischen  Fürsten  beeilten  sich,  ihre  Heerscharen 
auszurüsten  und  gegen  Süden  zu  ziehen,  wo  sie  am 
Dnjepr  bei  Sarub  und  der  warägischen  Insel  sich 
sammelten  und  im  Lager  standen. 

Als  die  Tataren  die  Rüstungen  der  russischen 
Fürsten  vernahmen,  schickten  sie  zehn  Gesandte  ins 
russische  Lager,  die  von  den  friedlichen  Gesinnungen 
der  Tataren  gegen  die  Russen,  aber  ihrer  gerechten 
Entrüstung  gegen  die  Polowzer,  die  sie  ihre  Sklaven 
und  Troßbuben  nannten,  sprachen  und  sie  aufforder- 
ten, die  Gelegenheit  wahrzunehmen  und  die  Polowzer 
als  der  Russen  alte  Feinde  mit  Feuer  und  Schwert  zu 
vernichten.  Aber  die  Russen  argwohnten  unter  dieser 
verstellten  Freundlichkeit  Kleinmut  oder  vielmehr 
tückische  List,  denn  es  war  schon  bekannt,  daß  den 
Mongolen  kein  Eid  und  Versprechen  heilig  und  daß 
sie  mit  Arglist  und  Betrug  viele  ihrer  Gegner  getäuscht 
und  dann  leicht  besiegt  und  überwunden  hatten.     Sie 
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ließen  daher  die  tatarischen  Botschafter  hinrichten 
und  zeigten  damit,  daß  sie  die  Tataren  nicht  fürch- 
teten. Diese  schickten  noch  eine  zweite  Gesandtschaft 
ins  russische  Lager,  welche  ebensowenig  ausrichtete 
wie  die  erste,  jedoch  unbehelligt  zurückkehren  konnte. 
Man  rüstete  sich  nun  von  beiden  Seiten  zu  dem  nun- 
mehr unausweichlichen  Kampfe.  Von  allen  Seiten 
zogen  die  russischen  Fürsten  mit  ihren  Hilfstruppen 
herbei  und,  was  von  den  Polowzern  der  Wut  der  Ta- 
taren entgangen  war,  reihte  sich  an  das  russische 
Heer  und  strömte  ins  russische  Lager. 

Die  erste  Waffentat  fiel  glücklich  für  die  Russen 
aus.  Der  tatarische  Vortrab  wurde  geschlagen  und 
die  Tataren  zogen  sich  zurück.  Nun  setzte  die  ganze 
russische  Armee  über  denDnjepr  und  folgte  dem  stets 
wahrscheinhch  absichthch  sich  zurückziehenden  feind- 
lichen Heere,  bis  sie  an  dem  Flusse  Kalka  im  Jekateri- 
noslawschen  Gouvernement,  nicht  weit  von  Mariupol, 
aufeinanderstießen.  Die  Russen  taten  Wunder  der 
Tapferkeit  und  brachten  die  feindlichen  Reihen  zum 
Wanken;  da  wichen  plötzlich  die  Polowzer  und  brach- 
ten-durch  ihre  verwirrte  Flucht  Unordnung  in  das 
russische  Heer,  das  dem  mächtigen  Stoße  nicht  wider- 
stehen konnte  und  in  schmählicher  Flucht  Hilfe  und 
Rettung  suchte.  Rasch  folgten  die  Tataren  dem 
weichenden  Feinde  und  töteten  eine  grol3e  Anzahl  un- 
glücklicher Russen. 
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Dies  war  der  erste  Sieg,  den  die  mongolischen 
Waffen  auf  europäischen  Boden  erfochten  und  der  die 
Überlegenheit  dieser  neuen  Welteroberer  über  die 
russischen  Fürsten  besiegelte.  Doch  war  die  Unter- 
werfung Rußlands  noch  nicht  die  unmittelbare  Folge 
dieses  eklatanten  Sieges.  Denn  bald  nach  der  Schlacht 
an  der  Kalka  (i223),  nachdem  die  Tataren  bis  an  den 
Dnjepr  vorgedrungen  waren  und  alles  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüstet  hatten,  verließen  sie  plötzlich  Ruß- 
land und  eilten  in  ihre  asiatischen  Steppen  zurück,  wo 
Dschingis  Chan  seine  Fürsten  und  Heerführer  zu  einer 
allgemeinen  Versammlung  in  der  großen  Bucharei  zu 
sich  berufen  hatte. 

Die  Polowzer,  Bulgaren  und  Russen,  sowie  die 
ihnen  unterworfenen  Völker,  wie  die  Chasaren  u.  a., 
erfreuten  sich  daher  einige  Zeit  einer  scheinbaren 
Ruhe  vor  diesen  alles  verheerenden  Scharen,  um  so 
mehr,  als  Dschingis  Chan  im  Jahre  1227  starb.  Allein 
nicht  lange  dauerte  diese  ungetrübte  Sicherheit.  So 
flüchteten  schon  1229  die  Saxiner  —  nach  Bakui,  wie 
wir  oben  gesehen,  ein  Stamm  der  Chasaren,  nach 
anderen  Grenznachbarn  der  Polowzer  und  Bulgaren  — 
von  den  Ufern  des  Uralflusses  und  der  Wolga  aus 
Furcht  vor  den  wieder  heranrückenden  Tataren  zu 
den  kamischen  Bulgaren  und  brachten  die  schreck- 
liche Kunde  des  von  neuem  heranrückenden  wilden 
Feindes  mit  sich. 
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Aus  unbekannten  Ursachen  zögerte  jedoch  Batu, 
der  Feldherr  von  Dschingis  Chans  Sohn  und  Nach- 
folger Otkay,  länger  als  man  erwartete,  und  erst 
nach  einigen  Jahren  setzte  er  seinen  Kriegszug  gegen 
Westen  wiederum  fort.  Seine  Heere  zeigten  sich  end- 
lich in  den  Steppen  der  Kalmücken  und  Polowzer, 
welche  aber  auch  diesmal  noch  verschont  blieben. 
Denn  Batu  wendete  sich  nach  Norden  und  verwüstete 
im  Herbste  des  Jahres  1287  mit  Feuer  und  Schwert 
die  blühende  und  reiche  Handelsstadt  der  Bulgaren 
an  der  mittleren  Wolga,  drang  in  Rußland  ein,  er- 
oberte im  Fluge  Rjäsan,  Moskau  und  selbst  Wladimir, 
die  Residenz  des  Großfürsten,  der  in  offener  Feld- 
schlacht den  Heldentod  fand.  Die  Tatarenheere,  nach 
Raub  und  Beute  lechzend,  näherten  sich  schon  der 
alten  Handelsstadt  Nowgorod,  die  durch  ihre  großen 
Reichtümer  die  Raubsucht  dieser  Barbaren  reizte  und 
ihnen  reiche  Beute  verhieß.  Aber  die  dichten  Wälder, 
die  von  langem  Froste  erstarrten,  nun  auftauenden 
und  alles  weit  und  breit  mit  Wasser  bedeckenden 
Niederungen,  die  Sümpfe,  die  zu  mächtigen  Seen  an- 
wuchsen, die  kriegerischen  Zurüstungen  im  Nowgorod- 
schen  und  der  harte  Widerstand,  den  Batu  von  der 
wohlbefestigten  Stadt  erwarten  konnte,  die  drohende 
Gefahr,  in  einem  unbekannten  Lande  von  einem  auf- 
gebrachten, alles  hartnäckig  verteidigenden  Feinde 
leicht  umgangen,  besiegt  und  vom  Hunger  aufgerieben 
zu  werden,  die  Schwierigkeit  ferner,  die  viele  geraubte 
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Beute  in  diesem  weglosen  Lande  mit  sich  fortführen 
und  in  Sicherheit  bringen  zu  können,  vielleicht  auch 
innere  Unruhen  in  der  Horde  selbst,  bewogen  endhch 
die  Tataren  zum  Rückzuge. 

An  den  Ufern  der  unteren  Wolga  angekommen, 
fiel  Batu  über  die  Polowzer  her,  deren  Chan  Kotjän 
wir  schon  oben  als  Schwiegervater  des  tapferen  Mstis- 
law  von  Halitsch  kennen  gelernt  haben  und  der  die 
unglückliche  Schlacht  an  der  Kalka  mitgefochten 
hatte.  Der  greise  Fürst  versagte  dem  Tataren  die 
von  ihm  verlangte  Unterwürfigkeit,  verlor  aber  in  den 
Steppen  von  Astrachan  die  Schlacht  (1209).  Er  floh 
mit  vierzigtausend  seiner  Stammgenossen  nach  Un- 
garn, ließ  sich  daselbst  gänzHch  nieder  und  nahm  mit 
den  Seinen  die  christliche  Religion  an.  Der  Abzug 
Kotjäns  aus  den  alten  Wohnsitzen  seines  Volkes  be- 
zeichnet das  Ende  der  Herrschaft  der  Polowzer  und 
mithin  auch  der  wenigen  Reste,  welche  sich  vielleicht 
noch  bis  dahin  von  dem  einstigen  Chasarenreiche  er- 
halten haben  mochten. 

Batu  schlug  sein  Zelt  an  den  Ufern  der  Wolga 
auf,  wo  die  weit  ausgebreiteten,  grasreichen  Ebenen 
nebst  dem  milden  Klima  ihm  den  Genuß  der  Früchte 
seiner  Anstrengungen  versprachen  und  von  wo  aus 
er  sein  ihn  vom  Groß-Chan  zugeteiltes  Reich  Kip- 
tschak  regierte.  Groß  war  Batus  Gewalt  und  ebenso 
groß  das  Gebiet  der  ihm  unterworfenen  Länder.  Vor 
ihm  beugte  sich  ein  großer  Teil  des  damaligen  Ruß- 

Kutschera      Die  Chasaren.  l3 
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land  und  alles  Land  zwischen  den  Mündungen  der 
Wolga  und  der  Donau;  auch  Nowgorod  mußte  sich 
zu  einem  Tribute  verstehen,  um  seine  Besitzungen  in 
Sibirien  zu  erhalten.  Ihm  gehorchten  ferner  die  zahl- 
reichen Bergvölker  des  Kaukasus  und  viele  andere 
Stämme  bis  weit  in  das  Innere  Asiens  hinein;  ja  selbst 
der  jeweilige  russische  Großfürst  war  sein  Vasall  und 
mußte  zur  Belehnung  vor  ihm  erscheinen. 

Nach  Batus  Tode  beherrschte  Berkai  das  weite 
Reich  und  machte  den  russischen  Fürsten  das  Tataren- 
joch noch  fühlbarer  und  drückender,  doch  konnte  er 
sich  selbst  nicht  lange  behaupten,  denn  ein  kühner 
]emj{/i/h  J{/04iKl^  tatarischer  Anführer,  Noghai,  erhob  die  Fahne  des 
'  Aufruhrs  und  gründete  einen  eigenen  unabhängigen 

Staat,  der  vom  Westufer  des  Asowschen  Meeres  bis 
zur  Donau  reichte.  Während  das  große  Tatarenreich 
beständigen  Unruhen  und  inneren  Zerwürfnissen  aus- 
gesetzt war,  befestigte  Noghai  immer  mehr  und  mehr 
seine  Herrschaft  und  vollzog  mit  seinem  Stamme  den 
Übergang  von  dem  unruhigen,  bewegten  Nomaden- 
leben zu  dem  eines  seßhaften  Volkes.  Er  schloß  mit 
dem  Kaiser  Michael  Palaeologus  ein  Schutz-  und 
Trutzbündnis  ab  und  heiratete  dessen  natürliche  Toch- 
ter Euphrosyne.  Die  ihm  unterworfenen  Völker  assi- 
miUerten  sich  immer  mehr  und  mehr  den  islamitischen 
Tataren  und  nahmen,  wie  der  byzantinische  Historiker 
Georgius  Pachymerius  berichtet,  deren  Sprache,  Klei- 
dung und  Lebensweise  an. 
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Der  bei    weitem  größere  Teil  der  kumanischen     JwlW'A^^^ 
Einwohner  des  Landes  war  schon  gleich  nach  Batus  Ä  i^^ 

siegreichen  Feldzügen  nach  dem  Westen  gezogen, 
wo  sie  teils  bei  den  Russen  um  Hilfe  nachsuchten, 
teils  aber  weiter  an  die  Donau  flüchteten  und,  gleich- 
wie die  Westgoten  bei  dem  Einbrüche  der  Hunnen, 
der  Vorfahren  der  Mongolen,  in  den  jenseitigen  Pro- 
vinzen des  griechischen  Reiches  sich  neue  Wohnsitze 
erkämpften.  Makedonien  ward  in  der  Schnelle  von 
loo.ooo  Kumanen  besetzt  [und  in  eine  skythische 
Wüste  verwandelt.  Noch  jetzt  erinnert  der  Name  der 
Stadt  Kumanowo  im  nördlichen  Makedonien  an  diese 
Einwanderung.  Einzelne  Kumanen  gingen  zu  den 
Griechen,  Serben  und  Bulgaren,  wo  sie  zum  Teile  be- 
deutende Rollen  spielten;  eine  bei  weitem  größere 
Menge  wendete  sich  aber,  wie  wir  schon  oben  erwähnt, 
zu  den  Ungarn. 

Es  war  dies  eine  siebenfach  geteilte  Horde,  vierzig-  ^/A- 

tausend  Streiter  stark,  welche  zum  Könige  Bela  IV. 
zog  und  ohne  Zustimmung  der  Edlen  der  Nation  mit 
großer  Zuvorkommenheit  im  Lande  aufgenommen 
wurde.  Die  Kumanen  blieben  hier  freie  Leute  und 
standen  unter  ihren  eigenen  Richtern.  Sie  dienten  im 
ungarischen  Heere  als  Bogenschützen  und  wurden 
deshalb  auch  Jazygen,  d.  h.  Bogenschützen,  genannt. 
Es  ist  historisch  erwiesen,  daß  schon  bald,  nachdem 
König  Bela  IV.  den  Titel  Rex  Cumaniae  angenommen 
hatte  (1235),  die  Kumanen  auf  ungarischem  Boden 


i3* 
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eine  Art  Militärkolonie  der  Philistaei  und  Jazyges  bil- 
deten, bis  sie  allmählich  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
in  den  Theißgegenden  völlig  seßhaft  und  dort  nach 
und  nach  von  den  umwohnenden  Nationalitäten  ab- 
sorbiert wurden.  Der  letzte  Kumanier  Ungarns,  der 
noch  die  alte  Muttersprache  bewahrt  hatte,  hieß  Varro 
und  starb  1770. 

Anderseits  ist  aber  auch  nicht  zu  leugnen,   daß 

nicht   bloß  in  Ungarn,  sondern  auch  ostwärts  in  der 

Ukraine  und  Moldau  und  weiterhin  bis  an  die  Wolga 

sehr  massenhafte  kumanische  Bevölkerung  sitzen  ge- 

f  ,    a.       blieben  ist.     Viele  derselben  wurden  in  der  Folg-e  als 


Sklaven  nach  Ägypten  verkauft,   wo  sie,  Mamluken 
genannt,    in    späterer    Zeit    die    Herrschaft    an    sich 
rissen. 
yfiiAtjOi  xhh  Gleichwie   die   Kumanen,    so    dürfte   auch 

^n\mPA  ^^^^  großer  Teil  der  in  ihrer  alten  Heimat  zu- 

rückgebliebenen oder  nach  Rußland  ausge- 
wanderten Chasaren  sich  vor  dem  vernichten- 
den Sturme  des  Tatareneinfalles  nach  Westen 
geflüchtet  und  dort  neue  Wohnsitze  gefunden 
haben.  Es  waren  dies  jedoch  nur  zerstreute  Scharen 
und  keine  so  kompakten  Massen  wie  die  Polowzer, 
weshalb  auch  keine  weitere  Erwähnung  dieses  Volkes 
sich  bei  den  damaligen  Historikern  mehr  findet.  Die 
Chasaren  verschwinden  nunmehr  als  Nation  gänzlich 
aus  der  Geschichte;  kaum  hat  sich  ihr  Name  noch 
einige  Jahrhunderte  hindurch  in  den  Gegenden  zwi- 
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sehen  Don  und  Wolga  erhalten.  Sie  unterschieden 
sich  in  nichts  mehr  von  den  sie  umgebenden  Völkern, 
deren  Sprache  und  Sitten  sie  angenommen  hatten. 

Nur  diejenigen  Chasaren,  welche  sich  zur  Lehre      'j/UM/i^£M  mU 
Moses'  bekannten,  waren  durch  die  Eigentümlichkeit  '^^  '^^ 

ihres  Religionsbekenntnisses  von  allen  anderen  unter- 
schieden und  bleiben  daher  auch  fernerhin  noch  für 
die  Geschichtforschung  kenntlich.  Denn  sämtliche 
Juden  Rußlands  und  Polens  waren  im  Mittelalter  ihrer 
Abstammung  nach  Chasaren;  Juden  anderer  Ab- 
stammung gab  es  in  den  weiten  Steppenländern  von 
der  Wolga  bis  an  die  Weichsel  nicht.  Nur  in  Taurien 
und  den  benachbarten  Küstengebieten  des  Schwarzen 
Meeres  waren  einzelne  jüdische  Kolonien  angesiedelt, 
die  fremder  Einwanderung  ihren  Ursprung  verdankten. 
Es  ist  nicht  bekannt,  daß  jemals  eine  Einwanderung 
von  Juden  in  größerem  Maße  aus  dem  oströmischen 
Reiche  oder  Palästina  nach  Rußland  stattgefunden 
hätte;  nichtsdestoweniger  finden  sich  schon  seit  dem 
1 1 .  Jahrhundert  zahlreiche  Judengemeinden  in  Ruß- 
land und  Karamsin,  der  große  russische  Histo- 
riker, bezeugt  ausdrücklich,  daß  die  Juden 
schon  seit  des  ersten  Wladimir  Zeiten  aus  Cha- 
sarien  in  großen  Mengen  nach  Rußland  einge- 
wandert sind.  Die  russischen  Annalisten  erwähnen 
schon  um  1114  einer  großen  Verfolgung  der  Juden, 
welche  ihrer  Reichtümer  und  des  Wuchers  wegen  ge- 
haßt und  deshalb  aus  Rußland  verbannt  wurden. 
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Man  ist  nach  alledem  berechtigt  anzunehmen, 
daß,  so  oft  im  Mittelalter  von  Juden  in  Rußland  die 
Rede  ist,  darunter  die  jüdischen  Chasaren  zu  verstehen 
sind,  welche  sich  zuerst  vor  den  Polowzern,  später 
aber  vor  den  Mongolen  in  hellen  Haufen  nach  Ruß- 
land flüchteten.  Ich  glaube  auch,  daß  es  hauptsäch- 
lich, wenn  nicht  ausschließhch,  chasarische  Juden 
waren,  welche  sich  nach  dem  Tatareneinfalle  um  dife 
Mitte  des  i3.  Jahrhunderts  in  Polen  und  namentlich  in 
dem  damals  noch  russischen  Fürstentume  Galizien 
niederheßen. 

Wie  nämhch  die  russischen  und  polnischen  Chro- 
niken übereinstimmend  berichten,  hatte  Daniel  Fürst 
von  Halitsch  dem  großen  Mongoleneinfalle  im  Jahre 
1 240  nicht  widerstehen  können,  sondern  flüchtete  sich 
nach  Ungarn.  Nach  dem  Abzüge  der  Barbaren  kehrte 
auch  Daniel  wieder  in  sein  verwüstetes  Land  zurück 
und  bemühte  sich  nun  ernstlich,  dasselbe  wieder  zu 
bevölkern  und  ertragsfähig  zu  machen.  Um  die  durch 
die  Mongolen  der  Bevölkerung  geschlagenen  Lücken 
wieder  auszufüllen,  rief  er,  wie  die  Chroniken  aus- 
drücklich berichten,  Deutsche,  Armenier  und 
Juden  herbei,  die  er  mit  Privilegien  reichlich  aus- 
stattete. 
AIK  (Wc^-  Dieses  Beispiel  fand  auch  in  Polen  Nachahmung, 

nur  war  es  dort  namentlich  die  deutsche  Einwande- 
rung, welche  das  größere  Kontingent  von  Kolonisten 
lieferte.    Durch  den  Tatareneinfall  von  dem  Zentrum 
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und  dem  Norden  der  slawischen  Stammlande  abge- 
schnitten und  fast  nur  auf  die  Herzogtümer  Krakau 
und  Posen  reduziert,  hatte  Polen  nur  mehr  gegen 
Deutschland  hin  einen  Berührungspunkt  mit  der  euro- 
päischen ZiviHsation.  Der  deutsche  Geist,  der  deutsche 
Gemeinsinn,  die  deutsche  Industrie  fanden  in  Polen 
Eingang  für  ihre  Unternehmungen  und  Bestrebungen. 
Boleslaw  der  Keusche  nahm  die  Deutschen  gut  auf 
und  begünstigte  den  Handel.  Er  war  auch  der  Be- 
gründer mehrerer  großer  industrieller  Unternehmun- 
gen; so  wurde  unter  seiner  Regierung  im  Jahre  1252 
das  Salzbergwerk  von  Wieliczka  eröffnet. 

Derselbe  Herzog  Boleslaw  V.  war  es  auch,  wel- 
cher den  Juden  eine  Freistätte  in  Polen  sicherte,  in- 
dem er  ihnen  durch  sein  im  Jahre  1264  zu  Kaiisch  er- 
lassenes Statut  einen  eximierten  Gerichtsstand  verlieh 
und  sie  unter  den  Schutz  und  die  Jurisdiktion  der 
Woiwoden  stellte.  Die  erste  Einwanderung  der  Juden 
nach  Polen  war  übrigens  schon  viel  früher  erfolgt. 
Nach  der  Ansicht  der  gewiegtesten  Forscher  scheint 
es,  daß  die  Juden  zur  Zeit  Boleslaw  I.  Chrobri 
{992  — 1025),  also  eben  zur  Zeit  der  Zerstörung 
des  Chasarenreiches,  zuerst  in  Polen  einge- 
wandert sind.  Andere  Historiker  glauben,  daß  die 
jüdische  Einwanderung  um  1079  ^^s  Böhmen  erfolgte. 
Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  daß  um  jene  Zeit  in 
Böhmen,  wie  überhaupt  im  ganzen  östlichen  Deutsch- 
land, die  jüdischen  Kolonien  durchaus  nicht  so  zahl- 
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reich  waren,  um  so  große  Mengen  Auswanderer  nach 
Polen  entsenden  zu  können.  Vielmehr  gibt  uns  die 
Erwähnung  der  Armenier,  als  eines  gleich- 
zeitig mit  den  Juden  zur  Niederlassung  in 
Polen  eingeladenen  Stammes,  einen  nicht  miß- 
zudeutenden Wink  über  die  Provenienz  dieser 
letzteren. 
m^AjA^  (Ihn^miAA.  Wie  nämlich  die  polnischen  und  armenischen 
A/t4/  %ßm/^  Chroniken  übereinstimmend  bezeugen,  fanden  im  i3. 
und  14.  Jahrhundert  wiederholte  Einwanderungen  von 
Armeniern  in  Polen  statt.  Die  Veranlassung  hierzu 
boten  die  Tatareneinfälle,  welche  einerseits  die  Ar- 
menier in  ihrer  Heimat  beunruhigten  und  dieselben 
zur  Auswanderung  nötigten  und  andererseits  durch 
die  Verwüstungen  des  ohnehin  schwach  bevölkerten 
polnischen  Flachlandes  Raum  für  neue  Einwanderer 
schufen.  Die  armenischen  Einwanderer  waren  vor- 
züglich begüterte  Leute,  welche  die  Kosten  einer  so 
weiten  Reise  nicht  zu  scheuen  hatten,  daher  fanden  sie 
auch  in  Polen  eine  um  so  bessere  Aufnahme.  Die  da- 
maligen Schriftsteller  bewunderten  den  Reichtum  der 
Armenier  an  goldenem  Geschmeide  und  Edelsteinen ; 
es  ist  dies  leicht  zu  erklären,  da  die  Auswanderer 
ihren  ganzen  Besitz  in  leicht  transportable  Wertgegen- 
stände umzusetzen  gezwungen  waren.  Die  armeni- 
schen Einwanderer  wurden  in  Polen  mit  Privilegien 
überhäuft  und  viele  derselben  fanden  Aufnahme  in 
die  Klasse  der  AdeHgen,  so  daß  es  auch  noch  heutzu- 


20I        

tage  mehrere  polnische  Adelsgeschlechter  armeni- 
schen Ursprunges  gibt.  Auch  heute  noch  leben  die 
Nachkommen  dieser  armenischen  Einwanderer  in 
Polen  und  bilden  ansehnliche  Kolonien  in  allen  Städten. 
Sie  haben  zwar  nur  selten  ihre  nationale  Sprache  be- 
wahrt, sondern  die  Sprache  und  Sitten  der  übrigen 
Polen  angenommen;  doch  unterscheiden  sie  sich  noch 
durch  ihren  Ritus  und  Familiennamen  von  den  ur- 
sprünglichen Einwohnern  des  Landes. 

Die  Einwanderung  eines  so  entfernten  Volkes 
wie  der  Armenier,  welche  in  ihren  Stammsitzen  Nach- 
barn der  Chasaren  waren,  nach  Polen  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  ist  eine  unleugbare  Tat- 
sache und  beweist  die  Möglichkeit,  daß  auch  das  an- 
dere nunmehr  in  Polen  so  zahlreiche  fremde  Element 
der  Juden  von  dem  Nordabhange  des  Kaukasus  und 
aus  den  Steppenländern  der  Wolga  und  des  Don  nach 
Polen  eingewandert  sein  mag.  In  dem  letzten  Kapitel 
werde  ich  es  versuchen,  an  der  Hand  der  verläßlich- 
sten Autoren  die  Geschichte  der  Verbreitung  der 
eigentlichen  Hebräer  aus  ihrem  Stammlande  Palästina 
über  die  ganze  alte  Welt  in  wenigen  markanten 
Strichen  darzustellen  und  auf  diese  Weise  darzutun, 
daß  die  Möglichkeit  einer  Einwanderung  der  Juden 
nach  Polen  aus  dem  Süden  oder  Westen  eine  viel  ge- 
ringere war,  als  aus  den  östlichen  Stammsitzen  der 
Chasaren.  Vorläufig  begnügen  wir  uns,  der  Autorität 
eines   Neumann   und   Karamsin    vertrauend,   die   im 


202 


Mittelalter  in  Polen  und  Rußland  eingewanderten  und 
dort  angesiedelten  Juden  als  Nachkommen  der  Cha- 
saren  anzusehen. 
t  ^/fJr^&lduuPOPL  Nicht  alle  Chasaren  aber  waren  Juden,  sondern, 

(f^,4w  wie  wir  früher  gesehen  haben,  waren  viele  von  ihnen 

Mohammedaner  oder  Christen,  welche  nach  dem  Ta- 
tareneinfalle in  der  großen  Masse  der  diesen  wilden 
Eroberern  untertänigen  Völker  allmählich  verschwan- 
den, jedoch  noch  durch  Jahrhunderte  lang  ihren  Volks- 
namen bewahrt  haben.  Denn  noch  viel  spätere  Reise- 
beschreibungen erwähnen  die  Chasaren,  obwohl  sie 
keine  weitere  Beschreibung  des  Volkes  an  diesen 
Namen  knüpfen.  Es  ist  nämHch  eine  sehr  merkwür- 
dige Erscheinung,  daß  gerade  unmittelbar  nachdem 
die  Mongolen  sich  den  abendländischen  Nationen 
durch  ihre  alles  verwüstenden  Einfälle  in  Polen,  Schle- 
sien und  Ungarn  bemerkbar  gemacht,  die  ersten 
UmIm/!iM/  großen  Reiseunternehmungen  kühner  Kaufleute  und 
/iMmmi.  §Ul/h  christlicher  Glaubensboten  nach  Innerasien  stattfanden, 
ffUf/fnm  ■  wodurch  die  Länderkunde  so  erheblich  erweitert  wurde. 

Unpfarische  Sendboten  brachten  die  erste  Kunde  über 
die  Länder  an  der  Wolga  und  am  Ural  nach  dem 
Westen. 

Johannes  de  Piano  Carpini,  Bischof  von  Antivari 
in  Albanien,  der  im  Jahre  1245  als  päpstlicher  Send- 
bote an  den  mongolischen  Hof  zog,  beschreibt  das 
von  ihm  durchwanderte  Land  folgendermaßen:  «Das 
Land  Kumanien  grenzt  nördlich  an  Rußland,  an  die 
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Mordwiner  und  Bileren,  d.  h.  an  Groß-Bulgarien,  dann 
an  die  Bastarken  und  Samojeden.  Im  Süden  sind  die 
Alanen,  Tscherkessen,  Chasaren,  Griechenland  und 
Konstantinopel  und  das  Land  der  Iberer,  Käthen  und 
Brutaken,  welche  man  für  Juden  hält  und  die  den 
Kopf  geschoren  haben;  dann  die  Länder  der  Bythen, 
Georgier,  Armenier  und  Türken.» 

Johannes  Reisegefährte,  Benedictus  Polonus,  er- 
wähnt, daß  die  durch  Kumanien  reisenden  Missionäre 
zu  ihrer  Rechten  die  Saxi  und  andere  Völker  finden, 
«dann  die  Chazaren,  welche  Christen  sind».  Es 
scheint  also  zu  jener  Zeit  noch  zahlreiche  Chasaren  in 
Südrußland  gegeben  zu  haben,  welche  wenigstens  den 
Namen  ihrer  Vorfahren  bewahrt  hatten  und  denselben 
auch  auf  ihre  Nachkommen  übertrugen.  Ja,  es  findet  Qc/KmB,  jiou/i 
sich  im  späten  Mittelalter  eine  große  genuesische  a/K  Am.  JvU, 
Kolonie  in  der  Krim,  welche  von  allen  damaligen 
Schriftstellern  Chazaria  genannt  wird. 

Die  Genuesen  hatten,  ihrer  alten  Rivalitätspolitik 
gegen  Venedig  getreu,  das  mit  venezianischer  Unter- 
stützung gegründete  lateinische  Kaisertum  stets  be- 
kämpft und  sich  mit  den  griechischen  Dynastien  alliiert. 
Mit  genuesischer  Hilfe  gelang  es  den  Paläologen  bald 
nach  dem  Einfalle  der  Tataren  in  Rußland,  das  lateini- 
sche Kaiserreich  zu  vernichten  und  in  Konstantinopel 
ihren  Einzug  zu  halten  (1261).  Die  Genuesen  Heßen 
sich  ihre  Hilfe  teuer  bezahlen  und  gründeten  an  allen 
wichtigen  Küstenpunkten  des  Ägäischen  und  Schwär- 
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zen  Meeres  mächtige  Kolonien,  Auch  an  der  tauri- 
schen  Küste  traten  die  genuesischen  Kaufherren  als 
wichtige  Faktoren  auf  und  erstanden  um  1266  um 
eine  Geldsumme  von  dem  tatarischen  Besitzer  das 
Territorium  von  Kaffa,  dessen  Grenzen  sie  immer 
mehr  auszudehnen  bestrebt  waren.  Diese  Kolonie 
hieß  bei  den  Genuesern  und  allen  gleichzeitigen  Ge- 
schichtschreibern Chazaria  und  hatte  eine  große  Be- 
deutung für  den  damaHgen  Welthandel.  Die  Statute, 
welche  die  Mutterstadt  Genua,  die  Rivalin  Pisas  und 
Venedigs,  hinsichtlich  Chazarias  festgesetzt  hat,  und 
andere  Urkunden  geben  für  einen  Zeitraum  von  mehr 
als  zwei  Jahrhunderten  manche  Aufschlüsse  über  die 
Handelsverhältnisse  der  Krim.  Durch  die  Genuesen 
gelangten  die  Erzeugnisse  des  Abendlandes,  Stoffe 
aller  Art  und  Schmucksachen,  auch  Spirituosen,  zu 
den  Tataren;  Ausfuhrartikel  dagegen  aus  den  ponti- 
schen  Häfen  waren  Rohprodukte,  wie  Hanf,  Getreide, 
Wachs  und  Honig,  Fische  und  —  Menschen. 

In  diese  Zeit  dürfte  auch  die  Bekehrung  vieler 
Chasaren,  wenigstens  der  auf  genuesischem  Terri- 
torium angesiedelten,  zum  Christentume  oder  vielmehr 
zur  römischen  Kirche  stattgefunden  haben.  Denn  es 
stellte  sich  die  Notwendigkeit  heraus,  ein  eigenes  Bis- 
tum in  Taurien  zu  errichten,  und  zwar  mit  dem  Sitze 
in  Kertsch,  -sin  Vospro,  in  terra  Gazariae.» 

Allein  nicht  nur  bei  den  Genuesen,  sondern  auch 
bei   den  Griechen  und  anderen  Völkern  hat  sich  der 
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Name  der  Chasaren  erhalten.  So  erwähnt  der  byzan- 
tinische Historiker  Michael  Dukas,  daß  Konstantin, 
der  vierte  Sohn  des  Kaisers  Manuel,  derselbe,  welcher 
später  als  Konstantin  Paläologos  Dragases  den  Kaiser- 
thron bestieg  und  als  letzter  römischer  Kaiser  den  Hel- 
dentod auf  den  Mauern  Konstantinopels  fand,  bei  dem 
Tode  seines  Vaters  (1425)  das  ganze  pontische  Gebiet 
«bis  gegen  Chasarien  hin»  als  Erbteil  erhielt.  Ja  selbst 
bei  den  Tataren,  den  siegreichen  Eroberern  Südruß- 
lands, scheint  sich  der  Name  der  Chasaren  erhalten 
zu  haben;  denn  in  dem  aus  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts stammenden  Reiseberichte  des  Venezianers 
Josafat  Barbaro  wird  Ulu  Bey,  der  Sohn  Hadschi 
Gerais,  des  tatarischen  Chans  der  Krim,  als  «Herr 
von  Gazzaria  oder  der  isola  de  Capha»  erwähnt.     ' 

Dies  sind  die  letzten  Erinnerungen  an  den  cha- 
sarischen  Namen;  das  Volk  der  Chasaren  selbst  ist 
in  der  großen  Menge  von  Nationen  untergegan- 
gen, welche  nach  und  nach  die  Herrschaft  an  den 
Küsten  des  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres  an 
sich  rissen.  Die  Chasaren  konnten  in  diesem  wirren 
Völkergetümmel  wieder  ihre  Zusammengehörigkeit 
noch  ihre  Sprache  und  Nationalität  bewahren.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  dem  Geschichtsforscher  sehr 
schwer,  die  vielleicht  noch  erhaltenen  Reste  dieses 
Volkes  unter  den  jetzigen  Einwohnern  des  alten  Cha- 
sariens  zu  entdecken.  Die  hauptsächlich  von  den 
Chasaren  anerkannte  und  von  keinem  der  Nachbar- 
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Völker  so  allgemein  angenommene  Religion  bildet  das 
einzige  Kriterium  für  die  Auffindung  und  Erkennung 
der  zerstreuten  Überbleibsel  dieses  merkwürdigen 
Stammes. 
Mk  JUhu^  AmBu/T  ^^^^  ^"  ^^^  ^'^^  finden  sich  auch  heute  noch  in 
^-J  ÜhM-  ^^^  alten  Stammsitze  der  Chasaren  einzelne  Dörfer, 

deren  Einwohner  o^anz  merkwürdio-e  relio-iöse  Übun- 
gen  praktizieren,  die  lebhaft  an  das  Judentum  er- 
innern. Der  berühmte  Reisende  Klaproth  erzählt,  daß 
die  Einwohner  des  Dorfes  Obilnoi  am  linken  Ufer  der 
Kuma,  sowie  viele  andere  Dörfer  längs  dieses  Flusses 
zum  Teile  von  Bauern  bewohnt  werden,  die  sich  zu 
einer  besonderen,  bisher  nicht  gekannten  Sekte  des 
Christentums  bekennen;  sie  verwerfen  die  Lehre  von 
der  Dreieinigkeit,  heiraten  ihre  Töchter  und  Schwestern 
und  haben  noch  viele  andere,  der  orthodoxen  Lehre 
zuwiderlaufende  Gebräuche.  Eine  große  Anzahl  dieser 
Bauern  hat  das  Christentum  ganz  aufgegeben  und 
bekennt  sich  zur  Lehre  Moses',  verehrt  das  alte 
Testament,  hat  eine  förmliche  Synagoge,  wird  aber 
nicht  von  einem  jüdischen  Rabbiner,  sondern  von 
einem  zum  Judentume  bekehrten  Russen  geleitet.  Wie 
Klaproth  ferner  erwähnt,  wurden  diese  Gemeinden 
in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  von  der 
russischen  Regierung  verfolgt  und  dürften  jetzt  viel- 
leicht schon  wieder  mit  Gewalt  in  den  Schoß  der 
orthodoxen  Kirche  zurückgebracht  worden  sein. 
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Andere  Reisende  sprechen  von  zahlreichen  jüdi- 
schen Gemeinden  im  Kaukasus,  namenüich  in  Ima- 
rethien.  Diese  Juden  sind  Bauern,  betreiben  Acker- 
bau und  Viehzucht  und  sprechen  georgisch.  Es  ist 
dies  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung,  welche 
den  Schluß  nicht  allzu  gewagt  erscheinen  läßt,  daß 
wir  in  diesen  versprengten  jüdischen  Gemeinden  Nach- 
kommen der  alten  Chasaren  zu  erkennen  haben. 


IV.  Kapitel. 
Chasaren  und  Juden. 

Wir  haben  im  vorstehenden  die  Chasaren  von 
ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte  bis  zum 
Untergange  der  letzten  Trümmer  ihres  Reiches  ver- 
folgt; wir  sahen  sie  schon  zur  Zeit  des  Hunnenein- 
falles in  Verhandlungen  mit  dem  oströmischen  Reiche, 
wir  haben  sie  zur  Zeit  ihrer  größten  Macht  und  Aus- 
breitung unter  König  Josef  beobachtet  und  wir  sahen 
ihre  letzten  Reste  fortgerissen  in  dem  durch  den  Ein- 
bruch der  Tataren  in  Rußland  entstandenen  Völker- 
geschiebe, das  sie  aus  dem  äußersten  Osten  Europas 
bis  nach  Polen  und  Ungarn  trug.  Nur  spärlich  und 
unklar  fließen  die  Quellen,  aus  denen  der  Geschicht- 
forscher zu  schöpfen  gezwungen  ist,  um  authentische 
Nachrichten  über  die  Geschicke  und  Lebensweise  des 
so  interessanten  Volkes  der  Chasaren  zu  erhalten; 
allein  dieselben  reichen  hin,  um  die  höchst  merkwür- 
dige Tatsache  fest  begründet  und  unzweifelhaft  er- 
scheinen zu  lassen,  daß  im  frühen  Mittelalter  an  den 
Ufern  des  Kaspischen  Meeres  ein  jüdisches  König- 
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reich  existierte,  das  zwar  auch  Anhänger  aller  anderen 
damals  bekannten  Glaubenslehren  tolerant  in  seinem 
Schöße  duldete  und  denselben  gleiche  Rechte  wie  den 
jüdischen  Bürgern  einräumte,  dessen  Herrscher  jedoch 
und  dessen  überwiegende  Majorität  Juden  waren,  und  wj/^Wti^^ 
zwar  keine  aus  Palästina  oder  anderen  Län- 
dern eingewanderte  Semiten,  die  sich  einer 
direkten  Abstammung  von  einem  der  zwölf 
Stämme  rühmen  konnten,  sondern  Juden,  die 
erst  durch  Bekehrung  und  Annahme  der  Lehren 
Moses'  dazu  gemacht  worden  waren.  Es  ist  dies 
eine  merkwürdige,  einzig  in  der  Geschichte  dastehende 
Erscheinung,  daß  ein  ganzes  Volk  den  jüdischen  Glau- 
ben annimmt,  dessen  Lehrer  und  Priester  sich  im  all- 
gemeinen mit  Missionen  und  Proselytenmacherei  nicht 
befaßten  und  dessen  Bekenner  dennoch  über  die  ganze 
bewohnte  Welt  verbreitet  sind. 

Wenn  man  nun  die  Bedeutung  des  so  folgen- 
schweren Ereignisses  der  Bekehrung  der  Chasaren 
zum  Judentum  in  Erwägung  zieht  und  zugleich  be- 
denkt, welch  große  Verbreitung  das  zu  Beginn  der 
christlichen  Ära  an  Zahl  nach  so  geringe  Volk  der 
Juden  auf  dem  ganzen  Erdball  gefunden,  so  drängt 
sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  heut- 
zutage noch  Reste  und  Abkömmlinge  jener  ursprüng- 
lich chasarischen  Juden  existieren,  welche  wahrschein- 
lich ebenso  zahlreich  gewesen  sein  dürften  wie  die 
Juden  semitischen  Stammes  zur  Zeit  der  Zerstörung 

Kutsch  er  a,  Die  Chasaren.  I4 
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des  Tempels.  Und  in  der  Tat  finden  wir  auch  in  der 
Krim  eine  jüdische  Sekte,  deren  Bekenner  allgemein 
als  Nachkommen  der  Chasaren  angesehen  werden.  Es 
sind  dies  die  Karaiten,  welche  in  einzelnen  verspreng- 
(JUiVuMi  ^'  (hn^M^y^  Gemeinden  im  südlichen  Rußland  leben  und  von 
Ulkljl^-'J^^-f^Qn  rechtgläubigen  Juden  als  Ketzer  und  Abtrünnige 
betrachtet  werden.  Ich  halte  mich  nicht  für  berufen 
zu  untersuchen,  ob  diese  Karaiten  wirklich  Nach- 
kommen der  Chasaren  sind  oder  nicht;  es  mangeln 
mir  hiezu  alle  Anhaltspunkte  und  vor  allem  die  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  diesen  karaitischen  Gemein- 
den. Ich  werde  jedoch  später  Gelegenheit  haben,  an 
der  Hand  der  bewährtesten  Autoren  den  Ursprung 
der  Sekte  selbst  näher  zu  beleuchten  und  darzutun, 
daß  dieselbe  keinesfalls  von  den  Chasaren  hergeleitet 
werden  kann.  Vorläufig  sei  derselben  hier  nur  Er- 
wähnung getan,  um  der  allgemein  verbreiteten  An- 
sicht zu  begegnen,  welche  ausschließlich  in  diesen 
karaitischen  Gemeinden  die  Nachkommen  der  Cha- 
saren erblicken  will. 

Ich  kann  mich  vielmehr  der  Überzeugung  nicht 
verschHeßen,  daß  von  dem  einst  so  großen  und  mäch- 
tigen Vplke  der  Chasaren  auch  heutzutage  noch  zahl- 
reichere Reste  bestehen  müssen  als  die  vereinzelten 
Gemeinden  der  Karaiten  in  der  Krim.  Das  durch  sein 
zähes  Festhalten  an  der  jüdischen  Lehre  ausgezeich- 
nete Volk  der  Chasaren  kann  wohl  wie  so  viele  andere 
in  den  großen  Stürmen  der  wiederholten  mongolischen 
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Einfälle  zerstreut  und  in  der  Masse  der  Sieger  sowie 
der  unterjochten  Völker  untergegangen  sein;  immer 
aber  werden  sich  die  einzelnen  Individuen  dieses 
Volkes,  welche  sich  durch  ihre  ReHgion  von  allen 
ihren  Nachbarn  und  Unterdrückern  unterschieden, 
wieder  zusammengefunden  und  kleine  religiöse  Ge- 
meinden gebildet  haben,  die,  wenn  sie  auch  alle 
anderen  Eigenarten  ihres  Stammes  in  dem  Sturme 
der  Tatareneinfälle  verloren,  doch  ihre  Religion  und 
ihre  physischen  Stammeseigentümlichkeiten  auf  ihre 
Nachkommen  übertrugen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  f'jV\/([AA{,'^ 
daß  sich  auf  diese  Art  die  jüdisch-chasarischen  Ele- 
mente in  Ruijland  und  Polen  erhielten  und  fortpflanzten, 
ist  umso  größer,  als  auch  heutzutage  noch  gerade 
diese  Länder  die  relativ  dichteste  jüdische  Bevölkerung 
aufzuweisen  haben,  obgleich  die  Geschichte  nichts  über 
eine  Masseneinwanderung  der  Juden  nach  dem  Nord- 
osten Europas  zu  berichten  weiß. 

Bei  einer  vergleichenden  statistischen  Betrach- 
tung über  die  Verbreitung  der  Juden  auf  der  ganzen 
Erde  springt  vor  allem  die  Tatsache  in  die  Augen, 
daß  gerade  in  Rußland  und  Polen  die  Juden  in  so 
p-roßer  Meng-e  leben  und  einen  ansehnlichen  Bruchteil 
der  Bevölkerung  bilden.  Folgende  statistische  Daten 
mögen  zur  Beleuchtung  dieser  Tatsache  dienen: 
In  Rußland  leben     2,612.179  Juden 

»  Osterreich -Ungarn  »         1,375.861       » 

»  Deutschland  »  512.153       » 

14* 
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In  Rumänien  leben      400.000  Juden 

»  Türkei  »  102.000       » 

»  Italien  »  35.000       » 

»  Holland  »  68.526       » 

»  England  »  46.000       » 

»  Frankreich  »  49.439       » 

»  Schweiz  »  7.000       » 

»  Spanien  »  5.000       » 

»  Schweden  und  Norwegen       »  4-3 15       » 

»  Dänemark  »  4.290       » 

»  Belgien  »  3. 000       » 

»  Griechenland  »  2.582       » 

Bekanntlich  sind  es  in  Rußland  und  Österreich, 
welche  beide  Staaten  allein  mehr  als  die  Hälfte  der 
gegenwärtig  existierenden  Juden  beherbergen,  gerade 
die  polnischen  Provinzen,  in  welchen  die  Juden  die 
höchste  relative  Bevölkerungsziffer  erreichen.  So  ma- 
chen im  Regierungsbezirke  Radom  im  Königreiche 
Polen  die  Juden  i47o>  3-lso  ein  Siebentel  der  gesamten 
Einwohnerzahl  aus;  und  die  Zahl  der  in  Galizien 
wohnenden  Juden  beträgt  575.000  Seelen,  also  etwas 
mehr  als  10°/^  der  Gesamtbevölkerung  dieser  Provinz. 
Das  gesamte  Gebiet  der  ehemaligen  Republik 
Polen  kann  als  das  Zentrum  der  größten  Dichte  der 
jüdischen  Bevölkerung  angesehen  werden,  welche  sich 
in  dem  Maße  verringert,  je  weiter  man  sich  von  diesem 
Ausgangspunkte  entfernt.  So  hat  Deutschland,  wel- 
ches im  Vergleiche  mit  England  und  Frankreich  immer- 
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hin  als  noch  stark  mit  jüdischer  Bevölkerung  versetzt 
betrachtet  werden  kann,  schon  einen  viel  kleineren 
Perzentsatz  jüdischer  Bevölkerung  aufzuweisen,  der 
sich  zur  relativen  Dichtigkeitsziffer  der  jüdischen  Be- 
völkerung Polens  wie  i  :  14  verhält.  Auch  im  öst- 
lichen und  nördlichen  Rußland  nimmt  die  Dichte  der 
jüdischen  Bevölkerung  rasch  ab,  so  daß  Polen  und 
namentlich  Galizien  durch  seine  Lage  zu  den  ebenfalls 
stark  mit  jüdischen  Elementen  versetzten  Ländern 
Ungarn  und  Rumänien  als  das  Zentrum  erscheint,  von 
welchem  aus  sich  noch  heutzutage  der  Strom  der  jü- 
dischen Auswanderung  nach  allen  Weltgegenden  er- 
gießt. 

Nun  waren  es  eben  diese  ursprünglich  russi- 
schen, später  polnischen  Provinzen,  wohin  die  vor  dem 
Tatareneinfalle  nach  Westen  flüchtenden  Polowzer 
und  ihre  früheren  Herren,  die  Chasaren,  in  Masse 
zogen,  letztere  wie  es  scheint,  der  Einladung  der 
Fürsten  von  Galizien  und  Krakau  folgend,  welche 
nicht  nur  Deutsche  und  Armenier,  sondern  auch  Juden 
in  ihr  Land  beriefen,  um  dasselbe  nach  dem  verhee- 
renden Mongolenzuge  von  neuem  zu  bevölkern.  Unter 
diesen  Umständen,  sowie  bei  dem  gänzlichen  Schwei- 
gen der  Geschichte  über  die  Herkunft  eines  so  mäch- 
tigen Kernes  jüdischer  Bevölkerung  im  Innern  Polens 
scheint  mir  der  Schluß  nicht  allzu  gewagt,  daß  ein 
großer  Bruchteil,  wenn  nicht  die  weitaus  überwiegende 
Mehrheit   dieser   von   den  Hebräern   des   Südens    in 
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mehrfacherRichtung  erheblich  ab  weichenden  jüdischen 
Bevölkerung  Polens  den  durch  den  Einbruch  der  Mon- 
golen nach  Galizien  versprengten  Resten  der  Chasaren 
seinen  Ursprung  verdanke. 

In  der  Regel  wird  die  so  ansehnliche  jüdische  Be- 
völkerung Polens  als  eine  Folge  der  häufigen  Juden- 
verfolgungen in  Deutschland  hingestellt;  wenn  man 
jedoch  die  Geschichte  der  Einwanderung  der  Juden 
in  Deutschland  und  in  den  übrigen  Ländern  des  west- 
lichen Europas  aufmerksam  verfolgt,  so  verliert  diese 
Hypothese  viel  von  ihrer  Wahrscheinlichkeit.  Um 
diese  Frage  richtig  beurteilen  zu  können,  ist  es  vor 
iim- 1  ^Aa/u  allem  notwendig,  die  einzelnen  Phasen  der  Verbrei- 
tung des  jüdischen  Stammes  zu  verfolgen  und  das 
Datum  des  Entstehens  der  jüdischen  Niederlassungen 
in  den  einzelnen  Ländern  festzustellen.  Ich  folee  hier- 
bei  der  ausgezeichneten  Darstellung  einer  so  bewähr- 
ten Autorität  wie  Jost,  dessen  wichtigste  Äußerungen 
über  die  Einwanderung  der  Juden  in  die  verschie- 
denen Länder  Europas  ich  wortgetreu  anführe,  indem 
ich  den  Leser  bitte,  mir  diese  durch  die  Umstände  ge- 
botene Abschweifung  von  dem  eigentlichen  Gegen- 
stande dieser  Arbeit  zu  verzeihen.  Die  erste  Auswan- 
derung des  jüdischen  Volkes  aus  Palästina  war  eine 
unfreiwillige.  Es  war  dies  die  Hinwegschleppung  der 
UAtn  ^Mu<»rM4J^^^^-^  Stämme  in  die  assyrische  Gefangenschaft  durch 
Salmanassar  im  Jahre  720  v.  Chr.  In  dasselbe  Land 
des  Exils  ging  wohl  die  etwa  um    100  Jahre  spätere 
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Abführung  Judas  zum  Lande  der  Chaldäer  in  die  «ba- 
bylonische» Gefangenschaft  durch  Nebukadnezar. 
Dieses  unfreiwilHge  Exil  und  die  dadurch  bedingte 
Entfernung  von  Jerusalem  und  dem  Tempel  war  von' 
der  größten  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung 
des  jüdischen  Religionswesens;  die  Schilderung  der 
Verhältnisse  dieser  in  Gefangenschaft  weggeschleppten 
Stämme  überlasse  ich  der  bewährten  Feder  Josts, 
dessen  Darstelluno-  ich  wortoetreu  hier  anführe: 

«Babylonien,  bei  den  Juden  Golah  (Land  des 
Exils)  genannt,  umfaßt  ein  ausgedehntes  Länderge- 
biet von  sehr  unbestimmten  Grenzen  unter  wechseln- 
den Regierungen.  Zu  demselben  gehörten  das  ältere 
Persien,  Medien,  Armenien,  insoferne  die  fortgeführten 
Israeliten  darin  Ansiedlungen  hatten,  deren  Kern 
jedenfalls  die  Flußgebiete  des  Euphrat  und  Tigris  bil- 
deten.» 

«Wie  die  jüdischen  Ansiedler  sich  zur  Zeit  ihrer 
Fortführung  in  die  Gefangenschaft  eingerichtet  haben, 
wird  nicht  gemeldet,  ebensowenig  wie  sie  sich  fort- 
erhielten; aber  das  ist  klar,  sie  lebten  nach  der  väter- 
lichen Sitte  mitten  unter  den  Völkern  selbständig.  Das 
Buch  Esther  sagt  es  ausdrücklich  und  es  ist  auch 
dem  morgenländischen  Geiste  gemäß,  welcher  die 
Stämme  gesondert  erhält,  selbst  wenn  sie  bei  anderen 
Völkern  Wohnsitze  nehmen.  Die  letzten  Bücher  der 
heil.  Schrift  geben  deutlich  zu  erkennen,  daß  Familien- 
abkunft strenge  gewahrt  wurde,   und  der  innere  Zu- 
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sammenhang  der  Gesamtheit  zeigt  sich  bei  der  Rück- 
kehr eines  ansehnlichen  Teiles  darin,  daß  dieser  von 
den  in  Babylonien  verbliebenen  Volksgenossen  reich- 
lich unterstützt  ward.  Auch  später  finden  wir  die  Ju- 
den Babyloniens  als  eine  anerkannte  Völkerschaft 
unter  Antiochus  dem  Großen,  Vermutlich  zogen  auch 
viele  schon  während  der  Perserherrschaft  nach  Klein- 

MrmUm^^My  asien  wie  auch  nach  Armenien,  wo  sie  vorzüglich  in 
I^Mmfiim  Nisibis,  dem  Sitze  der  armenischen  von  Parteien  ge- 
trennten Regierung,  eine  zahlreiche  Bevölkerung  aus- 
machten; ebenso  verbreiteten  sie  sich  über  Adiabene, 
wo  sie  nachmals  die  königliche  Familie  bekehrten.  In 
Armenien  besaßen  sie  eine  Zeitlang  das  entschiedene 
Vertrauen  der  Regierung.  Einer  stand  dem  Könige 
Vagandschag  so  nahe,  daß  er  ein  Band  mit  drei  Rei- 
hen Perlen  tragen  durfte  und  zur  Würde  eines  Takatir 
erhoben  ward,  d.  h.  eines  Beamten,  der  dem  Könige 
die  Krone  aufsetzt.  Doch  sollen  sie  hier  von  späteren 
Despoten  zum  Götzendienste  gezwungen  worden  sein 
und  vom  Judentum  sich  gänzlich  abgewendet  haben.» 

SÄut/A  Wftt  .  ^^  A^s  Esras  Tätigkeit  ersieht  man,  daß  in  Baby- 
^  lonien  heilige  Schriften  vorhanden  waren,  denn  er  be- 
sorgte nicht  nur  Abschriften,  sondern  erklärte  auch 
die  alteii  Denkmäler  der  Religion  und  ihm  standen 
bereits  sachkundige  Männer  zur  Seite.  Gottesdienst- 
liche Gesänge  und  begleitende  Instrumente  waren 
schon  im  Volke  verbreitet;  Fest-  und  Fasttage  wurden 
auch  in  Babylonien  gefeiert.  Belehrende  Anregungen 
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fehlten  also  nicht;  ohne  Zweifel  wurden  in  gottesdienst- 
lichen Versammlungen  auch  Vorträge  gehalten.  Die 
Beziehungen  Babyloniens  zu  Jerusalem  wurden  fort- 
gesetzt und  lebhaft  unterhalten,  teils  durch  laufende 
Beiträge  zum  Tempel,  teils  durch  Pilgerungen  nach 
Jerusalem  und  Opfersendungen.  Die  Bande  zwischen 
Jerusalem  und  Golah  zogen  sich  immer  enger  durch 
die  Notwendigkeit,  die  Feste  gleichmäßig  zu  feiern. 
Diese  konnten,  weil  die  Mondmonate  an  sich  nicht  ge- 
regelt waren,  sondern  nach  der  Erscheinung  des  Mond- 
lichtes angesetzt  wurden,  und  weil  die  Ausgleichung 
mit  dem  Sonnenjahre  Monatseinschaltungen  erforderte, 
des  Geheimnisses  wegen  nur  von  dem  Heiligtum  aus  be- 
stimmt werden.  Dies  machte  die  Golah,  wenn  sie  nicht 
mit  dem  Heiligtume  brechen  wollte,  von  Jerusalem  ge- 
radezu abhängig.  Wir  dürfen  demnach  voraussetzen, 
daß  schon  frühzeitig  Babylonier  nach  Jerusalem  wan- 
derten, um  dort  Belehrung  zu  empfangen  und  solche 
in  die  Heimat  einzuführen.  Die  Beiträge  zum  Tempel 
wurden  nicht  nur  regelmäßig  gesammelt,  sondern 
hatten  sogar  eigene  Schatzplätze  in  Mahardea  und 
Nisibis,  von  wo  aus  sie  jährlich  unter  starker  Be- 
deckung nach  Jerusalem  abgeführt  wurden.  DieHeeres- 
züge  der  Parther  brachten  außerdem  viele  Babylonier 
mit  nach  Palästina  und  die  Einwanderung  von  dorther 
war  seidem  gewiß  keine  Seltenheit.» 

«In  Babylonien  erhielt  sich  eine  von  den  letzten 
Königen  Judas  herstammende  Familie  in  einem  ge- 
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wissen  Ansehen,  als  Abkömmlinge  des  Hauses  David. 
Diese  sahen  wohl  die  Fürstenwürde  Palästinas  nicht 
gerne  auf  die  Abkömmlinge  Arons  übergehen  und 
so  mag  mit  der  Entstehung  aronitischer  Fürsten  in  Pa- 
lästina, in  Babylonien  das  Davidsche  Haus  dahin  ge- 
langt sein,  als  Resch  Glutha,  Oberhaupt  der  Golah, 
anerkannt  zu  werden.  Es  kann  dies  nach  und  nach 
dadurch  bewirkt  worden  sein,  daß  man  schon  seither 
Mitgheder  dieser  Familie  mit  dem  einzigen  Geschäfte, 
welches  die  Gesamtheit  anging,  der  Einsammlung  der 
Tempelsteuern  und  wahrscheinlich  auch  der  an  den 
Staat  zu  liefernden  Abgaben  betraute,  wie  denn  später 
der  Resch  Glutha  nur  welthches  Oberhaupt  war. » 

«Später  ward  die  Gewalt  der  Resch  Glutha  immer 
mehr  ausgedehnt  und  erstreckte  sich  über  die  ganze 
Verkehrspolizei,  die  in  jenen  von  zahlreicher  Bevölke- 
rung bewohnten  Städten  nicht  mehr  bloß  durch  fromme 
Gesetze  gehandhabt  werden  konnte,  vielmehr  Beamte 
mit  Zwangsrecht  und  viele  Richter  erforderte,  um  täg- 
liche Streitigkeiten  zu  schlichten  und  die  große  An- 
zahl von  Akten  des  bürgerlichen  Lebens  zu  vollziehen. 
Dies  alles  gehörte  zum  Wirkungskreise  des  Resch 
Glutha,  der  wie  die  Landesherren  despotisch  schaltete; 
doch  konnte  er  seine  Macht  nicht  leicht  willkürlich 
mißbrauchen,  da  die  Schriftgelehrten,  welche  zu  Rich- 
tern ernannt  wurden,  einigen  Einfluß  behielten.» 

«Unter  der  Regierung  der  Neuperser  nahm  die 
Würde  einen  Aufschwung,   da  sie  auch  von  der  Re- 
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gierung  anerkannt  zu  werden  anfing  (denn  die  Per- 
ser kümmerten  sich  vielfach  um  die  jüdische  ReHgion), 
Den  persischen  Herrschern  konnte  die  Sonderregie- 
rung der  jüdischen  Bevölkerung  durch  eine  von  dieser 
als  berechtigt  anerkannte  Familie  nur  willkommen  er- 
scheinen; denn  so  genügte  das  eine  Oberhaupt  als 
Organ  für  alle  Beziehungen  der  Juden  zur  Regierung. 
Man  erwies  dem  Resch  Glutha  alle  Aufmerksamkeit 
(wie  in  unserer  Zeit  dem  Chacham  Baschi  in  der  Türkei), 
er  trug  ein  Ornat  und  ward  im  königlichen  Palaste  mit 
allen  Ehren  eines  hohen  Würdenträgers  empfangen.» 

«Er  hatte  großen  Einfluß  bei  der  Regierung  und 
ward  deshalb  allenthalben  geachtet  und  gefürchtet. 
Mancher  Resch  Glutha  mißbrauchte  diese  Stellung  zu 
offenbaren  Gewalttaten,  doch  kam  dergleichen  nur 
selten  vor.  Es  bildete  sich  auch  zeitig  ein  starker  Ge- 
gensatz von  selten  der  in  Palästina  ausgebildeten  Rab- 
binen,  welche  in  Babylonien  als  Schulhäupter  wirkten 
und  deren  freier  Sinn  solchen  Eingriffen  würdig  zu  be- 
gegnen wußte,» 

«Die  Bildung  der  Babylonier  in  betreff  der  Ge- 
setzeskunde stand  bis  zur  Zerstörung  des  Tempels  auf 
einer  sehr  niederen  Stufe.  Flüchtige  Palästiner  brach- 
ten ohne  Zweifel  ihre  Gelehrsamkeit  in  die  Golah  und 
wurden  gewiß  gerne  aufgenommen.  Die  Einrichtungen 
der  orottesdienstlichen  Vorträo-e  waren  denen  der  Pa- 
lästiner  ähnlich;  aber  von  erfolgreichen  Belehrungen 
findet  sich  keine  Nachricht.    Es  scheint  auch  eine  be- 
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deutende  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  die  Er- 
zielung  einer  gleichmäßigen  Durchbildung  erschwert 
Uil/  zu  haben.  Die  Juden  des  ausgedehnten  Landstriches 
um  die  beiden  Flußgebiete  betrachteten  sich  selbst 
als  einander  ungleich,  weil  nicht  alle  ihre  Abkunfts- 
reinheit zu  erhalten  Bedacht  nahmen.  Je  weiter  nach 
den  nördlichen,  östlichen  und  südlichen  Grenzgebieten, 
je  weniger  mieden  sie  die  Vermischung  mit  nicht  rein 
jüdischen  Familien.  Man  betrachtete  demnach  nur  das 
alte  Babylonien  noch  als  von  dem  jüdischen  Kerne  be- 
wohnt. Auch  war  dort  der  Sitz  der  Gelehrsamkeit, 
namentlich  Nahardea,  doch  hatte  auch  Nisibis  einige 
Gelehrte.  In  ersterem  Orte  wohnte  wohl  auch  da- 
mals der  Resch  Glutha.  Nahardea  behauptete  auch 
später  immer  einen  gewissen  Vorrang  und  von  da  aus 
erhielten  wohl  die  übrigen  Babylonier  ihre  nötigen 
Lehrer  und  Beamten.» 

«Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  hatte  das 
Judentum  zwei  Hauptschulen  in  Babylonien  und  in 
Palästina;  jede  derselben  örtlich  geteilt,  aber  im  Geiste 
ziemlich  gleichstrebend,  die  babylonische  in  Nahardea 
und  Sura,  bald  auch  in  Pum  Baditha;  die  palästinische 
in  Bethschearim,  nachher  nach  Tiberia  verlegt,  in 
Caesarea,  in  Lydda  und  einigen  Orten  im  Süden.  In 
Babylonien  ward  mehr  das  Recht  gepflegt,  in  Palä- 
stina mehr  die  Überlieferung.  Beide  Hauptschulen 
standen  miteinander  in  Wechselbeziehungen;  von  Ba- 
bylonien aus  kamen  immer  noch  viele  Jünger  nach 
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Palästina,  um  die  eiit^^entliche  Gesamtwissenschaft  des 
Judentums  zu  erlernen,  zumal  hier  ausgezeichnete 
Lehrer  sich  hervortaten.  Auch  in  Palästina  gab  es, 
wie  in  Babylonien,  eine  Art  weltlichen  Oberhauptes, 
das  bald  Nasri,  bald  Patriarch  genannt  und  zeitweise 
auch  von  den  fremden  Herrschern  des  Landes,  den 
Römern,  anerkannt  wurde.» 

«Schon  unter  den  heidnischen  Herrschern  hatten  w# 
die  Juden  in  Palästina  mancherlei  Bedrückungen  aus-  /i 
zustehen,  welche  hindernd  auf  die  Entwicklung  ihrer  f,t!mvi/f^l 
Schulen  einwirkten.  Der  entschiedene  Übertritt  Kon- 
stantins zum  Christentume  und  der  Beginn  der  Re- 
gierung des  Konstantins  bewirkten  aber  eine  völlige 
Verödung  der  palästinischen  Schulen,  Von  einem» 
förmlichen  Verfolgungsedikte  findet  sich  keine  Spur, 
jedoch  die  sämtlichen  noch  in  Palästina  gebliebenen 
Babylonier  wanderten  nach  und  nach  aus  und  begaben 
sich  in  ihre  Heimat  zurück.  Unter  Kaiser  Julians 
Nachfolgern  nahmen  die  Bedrückungen  immer  mehr 
zu.  Der  damalige  Patriarch  Hillel  erkannte  die  Un- 
möglichkeit, für  alle  auswärtigen  und  noch  dazu  in 
feindlichen  Ländern  wohnenden  zahlreichen  Gemein- 
den von  Tiberia  oder  Judäa  aus  die  Festtage  alljähr- 
lich anzusetzen,  wie  denn  auch  schon  lange  die  Baby- 
lonier ihre  Monate,  ohne  die  Boten  abzuwarten,  nach 
Berechnung  geordnet  hatten.  Hillel  endlich  veröffent- 
lichte die  Kalenderregeln  und  von  der  Zeit  an  besteht 
die  jüdische  Kalenderordnung.    Der  Zusammenhang 
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der  auswärtigen  Gemeinden  mit  Palästina  ward  durch 
diesen  Schritt  zerrissen,  aber  er  war  auch  so  schon  zu 
sehr  gelockert,  um  wesentliche  Bedeutung  zu  haben. » 

«Im  oströmischen  Reiche  erhob  sich  das  Patri- 
archat des  letzten  Gamliel  im  Anfange  des  V.  Jahr- 
hunderts zu  einigem  Ansehen,  doch  war  dies  nur  ein 
rein  äußerliches  —  von  einer  bedeutenden  Schule  ist 
nicht  die  Rede.  Gamliel  aber  wollte  seine  Macht  noch 
mehr  ausdehnen  und  handelte  gegen  die  Verordnun- 
gen der  Kaiser,  welche  den  Aufbau  neuer  Synagogen 
verboten  hatten;  er  erlaubte  sich  auch  über  Streitig- 
keiten zwischen  Juden  und  Christen  zu  entscheiden 
und  zeigte  größere  Selbständigkeit,  als  man  christ- 
licherseits  dulden  zu  können  vermeinte.'  TheodosiusII. 
strafte  ihn  mit  Entziehung  aller  Ehrenrechte  und  ließ 
ihm  nur  seine  jüdische  Würde.  Zehn  Jahre  später 
starb  Gamliel  ohne  Erben.  Das  Patriarchat  war  mit 
ihm  erloschen  und  mit  ihm  verlor  die  palästinische 
Schule  ihre  alte  Bedeutung.» 
^■(HIU^-  Schon  viel  früher  jedoch  hatte  die  Verbreitung 
ViiAM/  ^^  ^^^  Juden  von  Palästina  aus  nach  dem  Westen  be- 

gonnen ;  sie  hatten  schon  unter  den  Diadochen  in  Klein- 
asien und  Ägypten,  später  auch  in  Italien  ansehnliche 
Kolonien  gebildet,  welche  durch  die  damals  nicht 
seltenen  Übertritte  von  Heiden  zum  Judentume  rasch 
anwuchsen. 

Es  ist  eine  falsche  Auffassung,  wenn  man  glaubt, 
daß  die  Juden  nicht  auf  die  Verbreitung  ihres  Glaubens 
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bedacht  waren  und  es  unterließen,  durch  Überredung 
auch  Fremde  zu  ihrer  Religion  zu  bekehren.  Die  as- 
moneischen  Könige,  Herren  von  Idumäa  und  Galiläa, 
hatten  die  Einwohner  ihres  Landes  bekehrt;  die  Pha- 
risäer durchstreiften  Länder  und  Meere,  um  die  Seelen 
einzelner  Heiden  für  die  Lehre  Mosis  zu  gewinnen; 
die  jüdischen  Kaufleute  lehrten  selbst  in  Persien  den 
Namen  Jehovas  verehren. 

Im  römischen  Reiche  war  jede  Synagoge  das 
Zentrum  einer  sehr  tätigen  Propaganda,  welche  haupt- 
sächlich bei  unruhigen  und  schwachen  Gemütern,  na- 
mentlich aber  bei  Frauen  große  Erfolge  aufzuweisen 
hatte.  Die  alte  heidnische  Götterlehre  war  eben  un- 
haltbar geworden  und  die  glaubensbedürftigen  Seelen 
wandten  sich  mit  Eifer  der  positiveren,  wenn  auch 
nüchternen  jüdischen  Lehre  zu.  So  kam  es,  daß  zur 
selben  Zeit,  als  das  Christentum  immer  weiter  um  sich 
zu  greifen  begann,  überall  in  der  ganzen  Welt,  so- 
weit dieselbe  damals  bekannt  war,  auch  mehr  oder 
minder  starke  jüdische  Kolonien  sich  vorfanden,  die 
denn  auch  in  der  Regel  zunächst  das  Hauptobjekt  der 
Bekehrungsversuche  der  christlichen  Missionäre  bil- 
deten. Josef  und  Philon  schätzten  die  Zahl  der  in 
Ägypten  lebenden  Juden  auf  eine  Million,  wovon  in 
Alexandrien  allein  50.000  wohnten,  die  von  den  fünf 
hauptsächlichsten  Quartieren  der  Stadt  zwei  ausschließ- 
lich einnahmen.  Nach  einer  Stelle  aus  Ciceros  Rede 
pro  Flacco  zu  schließen,  kann  man  die  jüdische  Be- 
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völkerung  der  vier  kleinasiatischen  Städte  Apamea, 
Lodicäa,  Adramiti  und  Pergamus  auf  75.000  Seelen 
rechnen.  Die  jüdische  Bevölkerung  Roms  schätzt  Josef 
auf  20.000  bis  3o.ooo  Seelen.  In  Palästina  selbst 
mochten  nahe  an  drei  Millionen  Juden  leben;  denn 
Galiläa,  freilich  die  reichste  Provinz  des  heiligen  Lan- 
des, zählte  nach  Josef  mehr  als  100.000  streitbare 
Männer,  eine  Zahl,  die  wohl  auf  eine  Bevölkerung  von 
einer  Million  Einwohner  schließen  läßt.  Die  Aus- 
wanderung der  Juden  nach  dem  Westen  nahm  nach 
der  Zerstörung  des  Tempels  und  des  letzten  Restes 
der  Unabhängigkeit  des  jüdischen  Stammes  immer 
mehr  zu;  damit  aber  schwand  auch  naturgemäß  die 
Bedeutung  des  alten  Heimatlandes  und  der  wenigen 
dort  erhaltenen  Schulen. 

Der  Verfall  der  palästinischen  Schulen  führte,  wie 
Jost  so  anschaulich  darstellt,  den  babylonischen  Schu- 
len neue  Kräfte  zu  und  erhob  dieselben  zu  einer  bisher 
unbekannten  Wichtigkeit.  Namentlich  nahm  die  Schule 
zu  Sura  durch  den  Amtsantritt  des  berühmten  Lehrers 
Asche  ben  Simai  einen  glänzenden  Aufschwung,  Die 
außerordentliche  Tätigkeit  dieses  noch  sehr  jungen, 
aber  unermüdlichen  und  hochbegabten,  eifrigen  Leh- 
rers ward  bald  so  entschieden  anerkannt,  daß  ihm  die 
Exilhäupter  seiner  Zeit  ihre  wichtigste  Funktion,  die 
Bestimmung  der  Festtage,  ohne  Zweifel  nach  Maßgabe 
der  von  Hillel  den  Babyloniern  überwiesenen  Regeln 
anheimstellten. 


—       225       — 

Was  die  Wirksamkeit  dieses  berühmten  Lehrers 
erhöhte,  war  der  Friede,  dessen  die  babylonischen 
Schulen  sich  erfreuten,  und  seine  lange  Lebensdauer, 
denn  er  führte  sein  Amt  53  Jahre  lang  (bis  427).  Seine 
wesentlichste  Leistung  besteht  in  der  Gründung  des 
Talmudwerkes.  Er  nahm  in  seiner  Schule  nach  der 
bisherigen  Sitte  halbjährig  einen  Abschnitt  der  Über- 
lieferungsgesetze  durch  und  beendete  das  ganze  in 
So  Jahren;  dann  begann  er  das  Werk  von  neuem  und 
brachte  es  abermals  mit  manchen  Änderungen  und 
wohl  auch  Zusätzen  zu  Ende.  Ob  man  es  damals  schon 
schriftlich  verfaßte,  ist  nicht  zu  ermitteln,  aber  wie  es 
scheint,  empfahl  sich  der  Vortrag  Asches  gegen  alle 
früheren  durch  eine  kritische  Genauigkeit.  Indessen 
ist  sein  Verdienst  um  das  große  Werk  nur  auf  Fest- 
stellung der  äußeren  und  inneren  Ordnung  und  Läute- 
rung des  Textes  zu  beschränken,  denn  es  erfuhr  noch 
im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  bedeutende  Er- 
weiterungen, indem  die  Aussprüche  der  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  Asches  sowie  manche  Nachrichten 
über  sie  noch  darin  Aufnahme  fanden. 

Nach  Asches  Tode  änderten  sich  aber  die  Zeiten 
in  sehr  ungünstiger  Weise;  aus  der  frietilichen  Lage 
wurden  die  babylonischen  Gemeinden  in  das  tiefste 
Elend  gestürzt.  Mit  Jezdegerd  II.  (442 — 457),  welcher 
auch  die  Christen  hart  bedrängte,  erhoben  sich  die 
Feueranbeter  und  begannen  eine  bittere  Religionsver- 
folgung, welche   auch    unter  seinen  Söhnen  Hormus 

Kutscher  a,  Die  Chasaren.  I5 
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und  Firus  tortdauerte  und  immer  grausamer  wurde. 
Firus  lielj  sogar  die  jüdischen  Schulen  schHeßen, 
man  raubte  die  jüdische  Jugend,  um  sie  in  der 
Religion  der  Magier  zu  erziehen  und  zerstörte  alle 
Synagogen.  Auch  Kobad,  welcher  493  den  Thron  be- 
stieg, setzte  die  harten  Bedrückungen  fort.  Die  Schu- 
len blieben  zerrüttet  und  gestört;  die  Gemeinden  leiste- 
ten, wie  es  scheint,  nur  passiven  Widerstand,  aber  sie 
erhielten  sich  dennoch.  Merkwürdig  genug  entstand 
gerade  in  der  Zeit,  wo  alle  mündliche  Lehre  gänzlich 
verklang,  das  große  und  ausgedehnte  Schriftwerk, 
welches  allen  Wißbegierigen  für  den  Mangel  des  leben- 
digen Unterrichtes  reichen  Ersatz  gewährte. 

Die  morgenländische  Geduld  und  Ausdauer  im 
Festhalten  am  Herkommen  ermüdete  alle  Verfolgungen 
und  vereitelte  deren  Absichten.  Die  jüdischen  Schulen 
in  Babylonien  waren  ganze  Menschenalter  hindurch 
unterbrochen,  aber  im  Geheimen  wirkten  die  Lehrer 
fort  und  die  feindlichen  Eingriffe  ließen  allmählich 
nach.  Die  Lehrer  dieser  Epoche  hießen  Geonim,  Das 
Wort  Gaon  ist  nichts  anderes  als  die  Übersetzung  des 
römischen  Excellentia,  als  Ehrenbeiwort  der  Gelehrten 
in  Palästina  schon  lange  Zeit  vorher  üblich.  Der  da- 
0ljwvuiA'^  mals  gewählte  Beiname  der  Geonim  sollte  ohne  Zwei- 
fel der  Würde  eines  Schulhauptes  unter  der  Ober- 
leitung des  Resch  Glutha,  welches  Amt  der  Einkünfte 
wegen  gewiß  nicht  abgeschafft  worden  war,  einiges 
Ansehen  geben.    Die  ganze  Folge  der  Gelehrten  in 
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Pum  Baditha  und  Sura  vom  VI.  bis  XL  Jahrhundert 
wird  daher  geschichUich  die  Zeit  der  Geonim  genannt. 

Die  Wirksamkeit  der  Geonim  konnte'  nicht  leicht 
zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangen,  bevor  das 
Chalifat  unter  den  Ommajaden  einen  gewissen  Bestand 
in  Babylonien  gewonnen.  Aber  diese  Wirksamkeit  er- 
rang mit  den  Fortschritten  des  Islam  in  Eroberungen 
eine  Bedeutung  und  Ausdehnung,  welche  einerseits 
den  großen,  Innern  Zusammenhang  des  zerstreuten 
Judentums  dartut,  andererseits  von  dessen  völliger 
Abgeschiedenheit  Zeugnis  gibt,  welche  erst  nach  meh- 
reren Jahrhunderten  der  arabischen  Bildung  den  Zu- 
gang eröffnete. 

Denn  die  Geonim  erlangten  durch  ihre  eigentüm- 
liche Stellung  ein  so  bedeutendes  Übergewicht,  daß 
im  Laufe  von  vierthalb  Jahrhunderten  die  meisten 
Juden  der  Welt  oder  mindestens  des  ausgebreiteten 
moslemischen  Reiches  in  allen  gesetzHchen  Fragen 
deren  Entscheidung  einholten  und  dafür  reiche  Ge- 
schenke einsandten,  ausreichend,  eine  große  Jünger- 
zahl zu  verpflegen. 

An   der   Spitze   der   babylonischen   Gemeinden, 

welche  damals  den  Kern  der  Judenheit  bildeten,  stand 

ein  von  der  Regierung  gegen  ansehnliche  Zahlung, 

vielleicht   auf  den  Vorschlag  der  Schulhäupter   und 

sonst  einflußreicher  Männer  ernannter  Resch  Glutha. 

Dieser  besetzte  die  Hauptschulen  zu  Pum  Baditha  und 

Sura  mit  Oberhäuptern,  Geonim;  er  erteilte  auch  an 
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alle,  welche  Befähigung^  zum  Lehr-  und  Richteramte 
bewiesen  hatten,  Zulassungsdiplome,  mittels  deren  sie 
in  den  Gemeinden  Anstellung  fanden.  Es  gab  deren 
drei  Grade;  wer  nur  die  drei  ins  Leben  eingreifenden 
Talmudabschnitte,  nämlich  Fest-,  Frauen-  und  Rechts- 
gesetze, erlernt  hatte,  hieß  Hacham;  wer  damit  die 
Kunde  der  Heiligtümer  verband,  Rab,  und  wer  alle 
sechs  Abschnitte  wußte,  war  gaonfahig,  und  nur  wer 
diese  umfassende  Kenntniß  besaß,  konnte  zum  Gaon 
vorgeschagen  werden.  Bisweilen  ernannte  ein  sterben- 
der Gaon  seinen  Nachfolger.  Die  beiden  großen 
Schulen  bildeten  eine  Art  Synedrium  von  siebzig  Per- 
sonen, welche  alle  besoldet  waren. 
'.jkmA^  In  der  Zeit,  da  die  beiden  Gaonschulen  die  rab- 
B.AmiVU/^^imschen  Satzungen  weiter  entwickelten,  zeigte  sich 
m.(ßiOiMA/ml  ein  Gegensatz,  den  man  nicht  erwartet  hatte.  Einer 
der  bedeutendsten  Lehrer,  Anan,  erhob  seine  Stimme 
gegen  die  Überlieferung  der  Rabbinen  und  bildete  mit 
seinem  Anhange  eine  Spaltung  im  Judentume,  welche 
nicht  nur  für  die  abgesonderte  Partei,  sondern  auch 
für  das  rabbinische  Judentum  wichtige  Folgen  hatte. 
Es  war  unter  dem  ChaHfen  Abu  Dschafer  Almanzur 
(754 — 775)>  als  diese  Sekte  sich  entschieden  als  solche 
sonderte  und  sich  in  Bag^dad  befestio^te.  Die  Neuheit 
der  Lehre  Anans,  welcher  sich  darauf  beschränkte, 
die  mosaischen  Bücher  zu  lesen  (daher  der  Name  Ka- 
raim)  und  zu  erläutern,  und  welcher  nur  das,  was  un- 
mittelbar aus  der  Texterklärung  sich  ergab,  als  Ge- 
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setz  anerkannt  wissen  wollte,  Mischna  und  Talmud  da- 
gegen als  eitel  Menschenwerk  verwarf,  zog  eine  große 
Anzahl  Jünger  an;  die  Sekte  verbreitete-  sich  rasch 
über  Mesopotamien  nach  Palästina,  Syrien,  Ägypten 
und  über  das  ganze  oströmische  Reich.  In  Kon- 
stantinopel und  Adrianopel  waren  die  Karaim 
besonders  zahlreich.  Später,  wahrscheinlich 
erst  nach  den  Eroberungen  der  Türken  im  öst- 
lichen Europa,  gründeten  sie  nach  und  nach 
auch  in  der  Krim  unter  den  Tataren  und  in 
Rußland  in  Halles,  in  Luzk  und  in  Torok  bei 
Wilna  kleine  Gemeinden,  wo  sie  auch  gegenwärtig 
noch  existieren  und  ein  von  den  anderen  Juden  ge- 
trenntes, stilles  Dasein  führen. 

Dies  ist  die  Herkunft  der  karaitischen  Gemeinden 
in  der  Krim,  welche  demnach  nicht,  wie  Neumann  und 
andere  irrig  annehmen,  als  Nachkommen  der  Cha- 
saren,  sondern  wahrscheinlich  als  Einwanderer  aus  dem 
byzantinischen  Reiche  anzusehen  sind.  Es  mag  übri- 
gens sein,  daß  einige  chasarisch-jüdische  Gemeinden, 
vielleicht  nach  Zerstörung  ihres  Reiches  von  einzelnen 
karaitischen  Rabbinen  verlockt,  deren  Lehren  an- 
nahmen, während  die  große  Mehrzahl,  wie  dies  schon 
aus  König  Josefs  Brief  hervorgeht,  der  talmudistischen 
Richtung  folgten.  Das  Vorhandensein  zweier  ver- 
schiedener jüdischer  Sekten  in  der  Krim  wird  übrigens 
schon  durch  die  ältesten  Reiseschriftsteller  bezeugt. 
Vor  allem  sei  hier  die  Reise  des  biederen  Münchener 
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Bürgers  Johann  Schildperger  erwähnt,  welche  in  den 
Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  fällt.  Ausführlich  be- 
schreibt der  Reisende  Kaffa  und  zählt  außer  den 
Heiden  sechserlei  Glauben  auf,  nämlich  Christen  römi- 
schen, griechischen,  armenischen  und  syrischen  Glau- 
bens und  «zweierlei  Juden»;  also  offenbar  Karaim- 
und  Talmudisten. 

Ich  hielt  diese  weitschweifige  theoretische  Aus- 
einandersetzung der  durch  die  Auswanderung  der 
Juden  nach  Babylonien  hervorgerufenen  Gegensätze 
für  notwendig,  nicht  nur  um  den  Ursprung  der  Ka- 
raiten  in  der  Krim  zu  erklären,  sondern  auch  deshalb, 
weil  diese  Gegensätze  für  die  noch  heutzutage  zwi- 
schen den  nördlichen  polnischen  und  südlichen  spani- 
schen Juden  bestehenden  rituellen  Verschiedenheiten 
bedeutsam  sind;  und  bitte  daher  den  Leser  um  Ent- 
schuldigung ob  der  Abschweifung  von  unserem  eigent- 
lichen Thema. 
^]l  ^/lUi  'iwt  Nachdem  nun  diese  Gegensätze  festgestellt  und 

Oi\j(hiJ^  An^^  ihre  historische  Entwicklung  nachgewiesen  ist,  können 
wir  uns  wieder  dem  uns  zunächst  vorliegenden  Gegen- 
stande, nämlich  der  Ausbreitung  der  Juden  nach  dem 
Westen  zuwenden  und  hiebei  der  trefflichen  und  ore- 
diegenen  Darstellung  Josts  folgen,  dessen  Autorität 
in  diesen  Fragen  ganz  unbestritten  ist. 
^0^u..  (a/Mm  «Seit  der  Ausbreitung  der  römischen  Republik 

und  der  Eroberung  Judäas  durch  Pompejus,  waren 
die    Juden    auch    nach    den    Süd-    und   Westländern 
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Europas,  namentlich  Italien  und  Spanien  ausgewan- 
dert; von  Alexandrien  aus  drangen  schon  früher  Juden 
bis  nach  Cyrene  hin  und  in  Kleinasien  un(^  Griechen- 
land gab  es  zahlreiche  jüdische  Gemeinden.  Trotz 
aller  drückenden  Gesetze  in  den  aus  den  Trümmern 
des  römischen  Reiches  neu  entstandenen  Staaten  finden 
sich  im  Mittelalter  überall,  wohin  die  wandernden 
Völker  gekommen  waren,  sehr  viele  jüdische  Gemein- 
den nicht  als  neue  Ankömmlinge,  sondern  immer  als 
lange  bestehend  erwähnt.  Doch  beschränken  sich 
diese  jüdischen  Niederlassungen  auf  die  Ufer 
des  Mittelmeeres  im  südlichen  Europa  von  By- 
zanz  bis  Cadiz  und  im  nördlichen  Afrika  vom 
Nil  bis  zum  Atlas.  Hier  genossen  die  jüdischen  Ge- 
meinden eine  mehr  oder  minder  beschränkte  Selb- 
ständigkeit. 

«In  den  nördlicheren  Ländern,  wo  das  Lehens- 
wesen zur  vollen  Geltung  gelangte,  war  für  die  Juden 
kein  gesetzliches  Vaterland.  Sie  waren  nur  wegen 
ihrer  Betriebsamkeit  geduldet,  welche  ihnen  das  Bür- 
gertum beschränkte  und  verkümmerte  und  die  nur 
von  den  Landesherrn  der  starken  Abgaben  wegen 
gestattet  ward;  ihr  Dasein  blieb  dabei  fortwährend 
fraglich.  Jeden  AugenbHck  konnte  eine  Laune  sie 
austreiben.  In  solcher  Lage,  die  Jahrhunderte  lang 
dauerte,  war  ein  Aufblühen  der  jüdischen  Gemeinden 
nicht  möglich.  Indessen  beginnt  mit  den  Karolingern 
ein  Licht  in  dieses  Dunkel  hereinzubrechen.  Wir  ver- 


V  S^/rnnfit 


2ö2       — 

nehmen,  daij  schon  Pipin,  Karls  des  Großen  Vater, 
den  Juden  Septimaniens  (Südfrankreichs)  bedeutende 
Freiheiten  zugestanden  hatte.  Sie  durften  Grundeigen- 
tum erbHch  erwerben,  sowohl  auf  dem  Lande  als  in 
den  Städten.  In  Narbonne  waren  sie  sehr  zahlreich 
und  sie  machten  Gebrauch  von  jenem  Rechte,  unter 
Karls  und  Ludwigs  Regierungen  geschützt  gegen  die 
Einwendungen  des  Papstes  und  der  Bischöfe,  bis  Karl 
der  Einfältige  (916)  viele  Güter  der  Juden  zum  Besten 
der  Kirche  einziehen  ließ.  Unter  dem  Schutze  der 
ersten  Karolinger  entstanden  rasch  zahlreiche  jüdi- 
sche Gemeinden  in  allen  Städten  des  südlichen  Frank- 
reichs, welche  von  der  Seeseite  her  beständig  vermehrt 
wurden. » 

«Ein  ähnliches  Verhältnis  bestand  in  Apulien, 
wo  bereits  zur  Zeit  der  Karolinger  Bari  und  Otranto 
eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hatten.  Der  Ur- 
sprung jener  Gemeinden  ist  vielleicht  in  Rom  zu 
suchen,  aber  ihre  Gelehrsamkeit  verdankten  sie  ver- 
mutlich Einwanderern  aus  dem  byzantinischen  Reiche, 
besonders  Palästinern.  Ebenso  bluten  auch  im  Nor- 
den Italiens  bereits  zur  Zeit  Karls  des  Großen  jüdi- 
sche Gemeinden,  namentlich  in  Lucca,  Von  hier  aus 
zog  unter  Karl  dem  Kahlen  (877)  Moses  ha-Zaken 
nach  Mainz  und  ward  der  Stammvater  eines  ange- 
sehenen Gelehrtenhauses  am  linken  Rheinufer.»  Es 
ist  dies  das  erstemal,  daß  jüdischer  Ansiedlungen  in 
^hA4/j\nA'  Deutschland   Erwähnung    geschieht;    doch    scheinen 
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noch  lange  Zeit  hindurch  sich  dieselben  auf  das  Rhein- 
tal und  die  Frankreich  zunächst  gelegenen  Gebiete 
beschränkt  zu  haben.  Noch  im  1 1.  Jahrhunderte  wer- 
den nur  Speier,  Worms  und  Mainz  als  jüdische  Ge- 
meinden erwähnt.  Um  diese  Zeit  lebte  in  Mainz  ein 
berühmter  Gesetzlehrer,  namens  Gerschom,  dessen 
eifrigen  Bestrebungen  es  gelang,  eine  große  Versamm- 
lung von  Rabbinen  nach  Worms  einzuberufen,  wo  auf 
seinen  Antrag  hin  die  von  Moses  ohnedies  nur  gedul- 
dete Vielweiberei  ein  für  allemal  abgeschafft  wurde. 
Welche  Gemeinden  außer  Speier,  Worms  undMainz 
diesem  Beschlüsse  beitraten,  wird  nicht  genau  gemel- 
det, aber  aus  dem  Zusätze  späterer  Beschlüsse,  «daß 
unter  sehr  dringlichen  Umständen  die  Gerschomschen 
Bestimmungen  für  einzelne  Fälle  durch  eine  Versamm- 
lung von  hundert  Mitgliedern  aus  den  Ländern  Avi- 
gnon(Burgund),Normandie  und  Frankreich  und 
den  genannten  drei  Städten  gelöst  werden  kön- 
nen», ist  ersichtlich,  wie  wenig  zahlreich  damals  in 
Deutschland  die  jüdischen  Gemeinden  waren.  Auch 
späterhin  im  12.  und  i3.  Jahrhundert  scheinen  sich 
die  jüdischen  Ansiedlungen  nicht  stark  vermehrt  zu 
haben;  die  Verhältnisse  waren  zu  ungünstig  und  un- 
sicher. Die  Juden  waren  in  allen  nördhchen  Ländern 
während  des  ganzen  Mittelalters  den  furchtbarsten 
Verfolgungen  ausgesetzt,  in  Frankreich  seit  Philipp 
Augusts  Regierung,  in  England  seit  Johanns  grausamer 
Willkür  und  noch  mehr  in  Deutschland  seit  den  schau- 
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derhaften  Auftritten  des  ersten  Kreuzzuges.  Daß  unter 
solchen  ungünstigen  Verhältnissen  die  jüdischen  Ge- 
meinden Deutschlands  nicht  blühen  und  sich  nicht  ver- 
mehren konnten,  ist  einleuchtend.  Es  fanden  sich  auch 
gegen  Ende  des  i3.  Jahrhunderts  jüdische  Ansied- 
lungen  nur  im  Westen  und  teilweise  auch  im  Süden 
Deutschlands,  und  zwar  werden  namentlich  Speier, 
Bonn,  Köln,  Würzburg,  Regensburg,  Nürnberg  und 
Wien  erwähnt-  Im  Norden  und  Osten  gab  es  damals 
noch  keine  Juden. 

Das  14.  und  15.  Jahrhundert  waren  noch  trauri- 
ger für  die  Juden.  Am  21.  Juni  i3o6  erließ  Philipp 
der  Schöne  einen  geheimen  Befehl,  alle  Juden  seines 
Reiches  an  einem  Tage  zu  verhaften,  ihres  Besitzes 
zu  berauben  und  aus  dem  Lande  zu  verweisen.  Aus- 
geführt wurde  die  Verhaftung  am  22.  Juli  und  die 
Verjagung  in  der  Mitte  des  Oktober.  Die  nordischen 
Juden  zogen  sich  wahrscheinlich  in  die  östlichen 
Provinzen  unter  den  Schutz  einiger  Barone.  Viele 
mögen  auch  nach  Deutschland  geflüchtet  sein  und 
den  Grund  zu  der  so  zahlreichen  jüdischen  Kolonie 
im  Elsaß  gelegt  haben.  Die  südlichen  mußten  alle 
ihre  Besitzungen  in  Toulouse,  Carcassone,  Beziers, 
Narbonne,  Pamier,  Montpellier,  Nimes,  Lunel  und 
Beaucaire  verlassen.  Dennoch  ward  in  diesen  Län- 
dern, gleichzeitigen  jüdischen  Berichten  zufolge,  der 
Befehl,  obgleich  der  Güterverkauf  unter  dem  15.  Mai 
i3o7  nochmals  dem  könighchen   Kommissär   aufge- 
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tragen  ward,  nicht  strenge  durchgeführt;  die  Flücht- 
linge aus  Montpellier  suchten  in  Perpignan  Schutz 
und  ihre  Aufnahme  ward  nur  durch  dort  wohnende 
Juden  verweigert.  Übrigens  dauerte  die  Verfolgung 
durch  acht  Jahre  hindurch;  denn  erst  um  1 3 1 5  wurden 
die  Juden  wieder  zurückberufen. 

Neues  Verderben  brachte  den  Juden  der  Aussatz. 
Man  gab  den  durch  Mäßigkeit  und  Enthaltsamkeit  von 
dieser  schrecklichen  Krankheit  verschont  gebliebenen 
Juden  die  Schuld.  Sie  wurden  in  Menge  verbrannt; 
ihrer  viele  entgingen  dem  Feuertode  durch  gegen- 
seitige Tötung.  In  einzelnen  Baronien  und  beim  Papste 
fanden  die  Reste  Schutz.  Der  «schwarze  Tod»,  der 
1348 — 1350  in  Frankreich  und  Deutschland  wütete, 
und  schon  an  und  für  sich  die  Zahl  der  Juden  bedeu- 
tend verminderte,  fachte  wiederum  die  Volkswut  gegen 
sie  an.  Man  rächte  an  ihnen  die  Schläge  des  grau- 
samen Geschickes  und  verfolgte  die  von  der  Pest  ver- 
schont gebHebenen  mit  Feuer  und  Schwert.  Nach  dem 
Erlöschen  der  Seuche  soll  Deutschland  nach  dem  Zeug- 
nisse der  damaligen  Geschichtschreiber  von  Juden  fast 
ganz  entvölkert  gewesen  sein. 

Wir  sehen  also,  daß  in  Deutschland  selbst  die 
Juden  nicht  gedeihen  und  niemals  zahl-  und  volksreiche 
Kolonien  bilden  konnten.  Wie  wären  sie  denn  unter 
solchen  Umständen  in  der  Lage  gewesen,  durch  Aus- 
wanderung nach  Polen  den  Grund  zu  legen  zur  Bil-  "hx 
düng  eines  so  dichten  jüdischen  Bevölkerungszentrums, 
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welches  heute  die  gegenwärtig-  in  Deutschland  lebende 
jüdischen  Bevölkerung  um  das  Zehnfache  übertrifft? 
Die  ersten  Einwanderungen  der  Juden  in  Polen 
sollen,  wie  erwähnt,  unter  Boleslaus  I.  Chrobri,  also  im 
Anfange  des  ii.  Jahrhunderts  stattgefunden  haben; 
also  zu  einer  Zeit,  da  in  Deutschland  kaum  einige 
wenige  jüdische  Gemeinden  am  Rhein  existierten. 
Ganz  positiv-  wird  das  Vorhandensein  von  Juden  in 
Polen  um  loSo  gemeldet.')  Doch  erst  im  i3.  Jahr- 
hundert, als  in  Deutschland  die  Juden  als  Erkennungs- 
zeichen einen  Spitzhut  und  einen  Ring  von  gelbem 
Tuche  tragen  mußten,  erhielten  sie  in  Polen  besondere 
Privilegien.  Das  von  Boleslaus  V.  zu  Kaiisch  erlassene 
Statut  hatte  ihnen  bereits  um  1264  einen  eximierten 
Gerichtsstand  verliehen  und  sie  unter  den  Schutz  und 
die  Jurisdiktion  der  Woiwoden  gestellt.  Die  beste  Zeit 
für  die  Juden  begann  jedoch  erst  unter  Kasimir  dem 
Großen  i333 — 1370,  als  in  Deutschland,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  fast  gar  keine  Juden  mehr  vorhanden 
waren.  Als  der  schwarze  Tod  über  Polen  kam,  wur- 
den auch  hier  die  Juden  als  Grund  der  Kalamität  be- 
trachtet und  massenweise  erschlagen.    Doch  dauerte 


^)  Judith,  die  Mutter  Boleslaw  III.,  welche  um  diese  Zeit  lebte, 
erwarb  sich  namentlich  dadurch  den  Ruf  der  Heiligkeit,  daß  sie 
christliche  Sklaven  und  Diener  aus  den  Händen  der  Juden  loskaufte, 
wie  nicht  minder  durch  die  im  Jahre  1085  erfolgte  Gründung  eines 
Klosters  zuTiniec.  Ein  Jahrhundert'später  machte  sich  Mieczislaw  III. 
(1173 — 1177)  durch  die  Begünstigung  der  Juden  dem  polnischen 
Klerus  und  Adel  ganz  l)esonders  verhaßt. 
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diese  Verfolgung  nicht  sehr  lange  und  konnte  auch 
der  jüdischen  Bevölkerung  keine  tiefen  Wunden  schla- 
gen, da  sie  damals  schon  sehr  zahlreich  war.  Wie 
gleichzeitige  Chroniken  berichten,  waren  die  Juden 
damals  bereits  im  Besitze  fast  sämtlicher  Herbergen. 
In  den  Städten  bildeten  sie  eigene  Gemeinden 
unter  besonderen  Vorstehern,  welche  das  jüdische  Ge- 
richt abhielten.  In  ihren  Privatverhältnissen  durften  sie 
sich  jüdischen  Rechtes  bedienen;  alle  Streitigkeiten, 
die  sie  untereinander  hatten,  wurden  nach  jüdischem 
Rechte  beurteilt.  Wir  sehen  also  die  Juden  eben 
zu  derselben  Zeit,  als  ihre  Einwanderung  aus 
Deutschland  er  folgen  sollte,  schon  förmlich  und 
gesetzlich  in  Polen  etabliert.  Übrigens  geschah  die 
Einwanderung  der  Juden  in  Polen  nicht  plötzHch,  son- 
dern langsam  und  unaufTällig,  wie  so  viele  andere  wich- 
tige und  folgenschwere  Ereignisse,  über  deren  Anfänge 
uns  die  gleichzeitig  lebenden  Geschichtsschreiber  im 
Dunkeln  lassen.  Die  letzte  Einwanderung  der  Juden 
in  großen  Massen  nach  Polen  erfolgte  erst  im  1 7.  Jahr- 
hundert und  geschah  bezeichnenderweise  aus 
dem  Osten.  Die  Juden  waren  damals  sehr  zahlreich 
in  der  Ukraine  und  in  Klein-Rußland,  welche  Länder 
damals  noch  zur  Krone  Polens  gehörten.  Die  polni- 
schen Großen  ließen  ihre  Güter  in  diesen  entfernten 
Provinzen  durch  jüdische  Agenten  verwalten,  welche 
sich  gegen  die  leibeigenen  Bauern  alle  möglichen 
Mißbräuche  zu  Schulden  kommen  ließen.  Der  jüdische 
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Intendant  des  Grafen  Koniecpolski  bemächtigte  sich  mit 
List  und  Gewalt  der  Mühle  des  tapfern  Kosakenhetmans 
Bogdan  Chmelnicki,  und  als  dieser  Beschwerde  führte, 
ließ  ihn  der  parteiische  Richter  geißeln.  Dies  war  die 
Veranlassung  zu  dem  großen  Aufstande  der  Kosaken, 
welche  im  Vereine  mit  den  Tataren  viele  Jahre  lang 
die  Waffen  des  Königreiches  Polen  in  Schach  hielten 
und  schließlich  nach  vielen  Niederlagen  der  Polen 
denselben  einen  schmähHchen  Frieden  auferlegten; 
eine  der  ersten  Bedingungen  dieses  Friedens,  auf 
welche  die  Kosaken  das  meiste  Gewicht  legten,  war 
die  Vertreibung  der  Juden  aus  den  revoltierten  Pro- 
vinzen. Infolge  dessen  zogen  die  Juden  aus  der  Ukraine 
und  dem  Dnjepertal  noch  weiter  gegen  Westen;  viele 
fanden  in  Polen  eine  Zuflucht;  die  meisten  jedoch 
wandten  sich  nach  der  Moldau. 

Durch  diese  neue  Einwanderung  wurde  die  jüdi- 
sche Bevölkerung  Polens  noch  mehr  verdichtet  und 
suchte  daher  in  den  benachbarten  Ländern,  wo  in- 
zwischen mildere  Sitten  Platz  gegriffen  hatten,  eine 
neue  Heimat  und  neue  Erwerbszweige.  Seit  jener 
Zeit  sehen  wir  die  Juden  Polens  nach  allen  Seiten 
auswandern  und  in  allen  benachbarten  Ländern 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Kolonien  bilden.  Die- 
ser Prozeß  dauert  fort  und  vollzieht  sich  auch  heut- 
zutage noch  unter  unseren  Augen.  Namentlich  die 
größeren  Städte  bilden  die  hauptsächlichsten  An- 
ziehungspunkte der  polnisch-jüdischen  Einwanderung, 
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welche  jedoch  auch  das  Flachland  nicht  unberührt  ge- 
lassen hat. 

Eine  vergleichende  Statistik  der  Dichtigkeit  der 
jüdischen  Bevölkerung  der  verschiedenen  Territorien 
Deutschlands  und  Österreich-Ungarns  ergibt,  daß  die 
Galizien  zunächst  benachbarten  Länder  die  dichteste 
jüdische  Bevölkerung  besitzen;  so  bilden  in  Galizien 
die  Juden  io*6°/o  der  Gesamtbevölkerung,  in  der  Bu- 
kowina 9,  in  Ungarn  4,  in  Mähren  und  Böhmen  2,  in 
Preußisch-Schlesien  i'2,  in  Posen  3*8,  in  Westpreußen 
1*9,  in  Pommern  0*9  und  so  abnehmend,  je  weiter  man 
sich  nach  Westen  entfernt.  Jenseits  der  Elbe  nimmt 
die  Dichtigkeit  der  jüdischen  Bevölkerung  wieder  um 
so  mehr  zu,  je  mehr  man  sich  dem  Rheintale  nähert, 
welches,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  den  ersten  und 
eigentlichen  Ansiedlungsplatz  der  jüdischen  Kolonien 
im  Mittelalter  bildete.  Die  größte  Dichtigkeit,  2"]°l^, 
findet  sich  in  Elsaß-Lothringen,  ferner  in  den  beiden 
hessischen  Territorien  2-4 — 2-8°l^,  in  der  Pfalz  1*8,  in 
Baden  1-7,  in  Ober-,  Mittel-  und  Unterfranken  rö, 
Rheinprovinz  i^  Westphalen  0-9,  Hannover  o-6°l„.  Die 
relativ  geringste  jüdische  Bevölkerung  findet  sich  im 
Königreiche  Sachsen  o*i,  in  der  Provinz  Sachsen  und 
Thüringen  0*2,  in  Schleswig-Holstein  o*3,  in  den  bay- 
rischen Regierungsbezirken  Oberpfalz,  Ober-  und 
Niederbayern  0'3,  in  den  österreichischen  Alpenlän- 
ländern  und  der  Schweiz  o*2°/o. 
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mMpuh^mi^  Diese  Statistik  ergibt  die  merkwürdige  Tatsache, 
daß  in  Deutschland  zwei  Dichtigkeitszentren  der  jüdi- 
schen Bevölkerung  sich  befinden,  von  welchen  aus- 
gehend sich  dieselbe  gradual  immer  mehr  verringert; 
ein  östliches  Zentrum  in  Posen  und  ein  westliches  in 
den  Reichslanden  Elsaß-Lothringen.  Der  Ursprung 
beider  läßt  sich  nach  der  voranstehenden  geschicht- 
lichen Beschreibung  der  Einwanderung  der  Juden  und 
ihrer  wiederholten  Vertreibungen  aus  Frankreich  leicht 
erklären.  Eine  die  Elbe  und  Saale  aufwärts  bis  ans 
Fichtelgebirge  und  von  dort  längs  der  Raab,  Donau 
und  Lech  gezogene  Linie  stellt  die  Grenze  der  von 
diesen  beiden  Zentren  ausgesendeten  Kolonien  dar, 
obgleich  kein  Zweifel  obwaltet,  daß  von  beiden  Seiten 
diese  Grenze  häufig  überschritten  wurde  und  einzelne 
jüdische  Auswanderer  aus  der  Rheingegend  weit  nach 
Rußland  und  Polen  gezogen  sein  mögen,  wie  auch 
zahlreiche  Juden  aus  Polen  gewiß  ebenso  oft  auch 
über  den  Rhein  nach  Frankreich,  Holland  und  Eng- 
land gewandert  sind.  Nichtsdestoweniger  verbindet 
die  angegebene  Linie  diejenigen  Territorien  Deutsch- 
lands, in  welchen  die  jüdische  Bevölkerung  am  dünn- 
sten gesäet  erscheint,  und  bezeichnet  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Grenze  der  beiden  jüdischen  Typen 
in  Deutschland. 

Die  Statistik  liefert  uns  demnach  einen  neuen  in- 
direkten Beweis   der   früher   auf  historischem  Wetre 
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deduzierten  Behauptung,  daß  die  Juden  nicht  aus 
Deutschland  nach  Polen  gewandert  sind,  sondern  daß 
umgekehrt  ein  großer  Teil  der  jetzigen  jüdischen  Be- 
völkerung Deutschlands  aus  Polen  stammt.  Es  ist 
unter  diesen  Verhältnissen  schwer  verständHch,  wieso 
sich  die  Annahme  Glauben  verschaffen  konnte,  daß 
die  Juden  des  Ostens  Einwanderer  aus  dem  Westen 
und  speziell  aus  Deutschland  seien.  Diese  Annahme 
hat  jedoch  einen  philologischen  Grund,  dessen  Berech- 
tigung und  Wahrscheinlichkeit  ich  nicht  in  Abrede 
stellen  kann.  Alle  polnischen  und  russischen  Juden 
sprechen  untereinander  einen  Dialekt,  der  ein  merk- 
würdiges Gemisch  von  deutschen,  russischen,  polni- 
schen, hebräischen  und  anderen  Wörtern  enthält,  des- 
sen Grundformen  jedoch  zweifellos  deutsch  sind  und 
auf  den  mittelrheinischen  Dialekt,  wie  er  etwa  um  1 3oo 
zwischen  Mainz  und  Düsseldorf  gesprochen  wurde, 
hinweisen. 

Diese  Erscheinung  ist  wohl  der  Beachtung  wert; 
doch  läßt  sie  sich  leicht  erklären,  wenn  man  den  Kul- 
turzustand Polens  im  Mittelalter  und  die  Elemente 
betrachtet,  mit  welchen  die,  wie  wir  annehmen,  cha- 
sarischen  Juden  bei  ihrer  Einwanderung  in  Polen  vor- 
zügHch  zusammentrafen.  Der  Einfluß  des  Deutschtums  'V^M/k /i/U/  i 
war  nämlich  im  Mittelalter  in  Polen  viel  größer  als 
vielleicht  heutzutage.  Die  ersten  Lehrer  der  christ- 
lichen Religion  waren  Deutsche.  Es  war  eine  natür- 
liche Folge,  daß  diese  der  polnischen  Sprache  meist 

Kutscher a,   Die  Chasaren.  l6 
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unkundigen  Ausländer  ihre  Gehilfen  mit  Vorliebe  aus 
ihrem  Vaterlande  herbeizogen,  so  daß  endlich  die  ge- 
samte Geistlichkeit  aus  Fremden  bestand,  während 
die  Polen  weder  den  Gottesdienst  in  lateinischer  Spra- 
che verstanden,  noch  die  Predigten  und  Belehrungen 
anders  als  durch  die  Vermittlung  von  Dolmetschen 
sich  versinnlichen  konnten.  Daher  auch  die  anfäng- 
lich so  geringen  Erfolge  der  christlichen  Missionäre  in 
Polen  und  die  öfters  gewaltsamen  Erhebungen  der 
heidnischen  Polen. 

Dies  war  jedoch  nur  das  Vorspiel  des  erst  später 
immer  gewaltiger  werdenden  Einflusses  des  Deutsch- 
tums inPolen,  und  nicht  rehgiöse,  sondern  ökonomische 
Gründe  waren  es,  welche  diesen  immer  fester  begrün- 
deten. Der  Adel  beschäftigte  sich  nur  mit  der  Land- 
wirtschaft, in  die  er  zwar  selbst  nicht  werktätig  ein- 
griff, die  er  aber  beaufsichtigte  oder  durch  seine  Vögte 
beaufsichtigen  ließ,  während  die  Arbeit  von  Hörigen 
und  Sklaven  verrichtet  wurde.  Mit  den  Gewerben  be- 
schäftigte sich  kein  freier  Pole.  Polen  besaß  eben 
weder  einen  unabhängigen  Bürger-  noch  einen  freien 
selbständigen  Bauernstand  Die  polnischen  Städte 
hatten  es  bis  zu  Anfang  des  1 3.  Jahrhunderts  weder 
zu  einer  höheren  Entwicklung  der  bürgerlichen  Be- 
triebsamkeit gebracht,  noch  zu  einer  unabhängigen 
Stellung  sich  erhoben.  Als  aber  durch  die  Germani- 
sierung der  Marken  Pommerns  und  Preußens  deutsche 
Bildung  Polen  näher  rückte,  wurden  Handelsverbin- 
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düngen  angeknüpft  und  deutsches  Leben  begann  auch 
hier  seinen  Einfluß  zu  üben.  Nicht  mit  dem  Schwerte 
des  Eroberers,  nicht  auf  trügerische  Machinationen 
gestützt,  hielt  das  Deutschtum  seinen  Einzug  in  die 
Weichselländer.  Gewerbsleute,  Kolonisten,  Handwer- 
ker, Unternehmer  jeder  Art  kamen  nach  Polen  und 
gründeten  deutsche  Städte,  welche  ihr  altes  deutsches 
Recht  in  Polen  einbürgerten,  ihre  eigenen  Richter  und 
Vorstände  hatten  und  ihre  Gemeindeangelegenheiten 
selbständig  verwalteten. 

Unter  Mieczyslaw  IL  (1025 — 1034)  wurden  zu- 
erst deutsche  Kolonisten  ins  Land  gerufen;  es  bildeten 
sich  auch  deutsche  Dörfer  und  Marktflecken.  Seine 
Nachfolger  ahmten  dieses  Beispiel  in  noch  größerem 
Maßstabe  nach.  Die  Deutschen  lebten  bereits  um  1 2  3o 
in  Krakau  nach  deutschem  Rechte,  Lubnicza  erhielt 
solches  1253,  Neumark  1262.  Der  größte  Beschützer 
der  deutschen  Einwanderer  aber  war  Kasimir  der 
Große. 

Die  deutschen  Kolonisten  wurden  vom  Volke  zu- 
erst mit  Mißtrauen  und  Abneigung  betrachtet;  doch 
gelang  es  ihnen,  immer  festeren  Fuß  zu  fassen  und  so- 
o-ar  deutsches  Schulwesen  einzuführen.  Die  Polen 
lernten  die  Vorteile  der  von  den  Deutschen  einge- 
führten höheren  Kultur  schätzen  und  ahmten  die  frem- 
den Einwanderer  nach.  Auch  der  polnische  Adel  ge- 
wann deutsche  Sitten  lieb  und  fand  nur  schön  und  des 

Genusses  wert,  was  aus  Deutschland  kam.    Es  sollen 
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im  ganzen  über  vier  Millionen  Deutsche  in  Polen  ein- 
gewandert sein;  und  Lelevel  durfte  daher  mit  Recht 
behaupten,  daß  durch  die  Deutschen  die  polnische 
Nationalität  bedroht  wurde,  weil  durch  sie  fremde 
Sitte  und  Lebensanschauung  wie  fremdes  Recht  zer- 
setzend in  den  slawischen  Organismus  eindrangen. 
,,,^./,L\,hn  Ik^  Wenn  nun  das  Deutschtum  im  Mittelalter  in  Polen 

"^Jl^.  solchen  Einfluß  gewann,  daß  es  selbst  die  Nationalität 
der  Herren  des  Landes  bedrohte,  ist  es  da  zu  ver- 
wundern, daß  es  auf  die  jüdischen  Flüchtlinge,  welche 
gleich  den  Deutschen  um  dieselbe  Zeit  nach  Polen 
kamen  und  mit  diesen  zusammen  allein  die  Stadtbe- 
völkerung bildeten,  einen  noch  viel  mächtigeren  Ein- 
fluß gewann  und  schließlich  die  Nationalität  dieser 
in  keinem  geregelten  Verbände  stehenden  Flüchtlinge, 
welche  alle  Segnungen  der  Kultur  nur  durch  die  Deut- 
schen kennen  lernten,  gänzlich  absorbierte?  Die  Ein- 
wanderung der  Juden  aus  dem  Osten  erfolgte  nach 
und  nach  und  begann  mit  ganz  kleinen  Anfängen. 
Die  Juden  kamen  nicht  als  ein  ganzes  Volk  mit  seiner 
ganzen  Organisation  und  seinen  Anführern  und  Leh- 
rern nach  Polen,  sondern  in  einzelnen  Gruppen  und 
Famiheii  fand  die  Einwanderung  statt,  welche  durch 
drei  Jahrhunderte  hindurch  fortdauerte  und  umso 
häufiger  und  umfangreicher  wurde,  je  unsicherer  und 
unleidhcher  sich  die  Verhältnisse  am  Don  und  am 
Dnjeper  gestalteten.  Die  chasarisch-jüdischen  Ein- 
wanderer trafen  bei  ihrer  Ankunft  in  Polen  sofort  mit 
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den  Deutschen  zusammen,  welche  dort  als  die  einzigen 
Kulturträger  erschienen.  Die  chasarischen  Juden  waren 
schon  in  ihrer  Heimat  Städtebewohner  gewesen  und 
hatten  auch  bei  ihrer  ersten  Einwanderung  in  Rußland 
sich  sofort  daran  gemacht,  Städte  zu  bauen,  wie  z.  B. 
Bjelowäschie.  Es  ist  daher  anzunehmen,  daß  sie  bei 
ihrer  Ankunft  in  Polen  nicht  auf  das  Flachland  zogen, 
sondern  sich  vorzüglich  in  Städten  niederließen,  die 
von  Deutschen  gegründet  und  fast  ausschließlich  von 
Deutschen  bewohnt  waren.  Die  jüdische  Bevölkerung 
war  demnach  in  vielen  getrennten  Gruppen  in  den  ein- 
zelnen Städten  verteilt  und  konnte  einen  festen,  engen 
Zusammenhang  bei  dieser  Verteilung  nicht  aufrecht- 
erhalten. Es  ist  daher  erklärlich,  daß  sie  schließHch 
dem  Einfluß  des  Deutschtums  in  den  einzelnen  Städten 
erliegen  und  die  Sprache  des  höherstehenden  Kultur- 
volkes annehmen  mußten. 

Es  gab  übrigens  noch  einen  weiteren  Grund  die- 
ser auffallend  raschen  Germanisierung  der  Juden  in 
Polen.  Durch  die  mehr  als  zweihundertjährigen  Be- 
drängnisse der  Polowzerherrschaft  und  die  darauffol- 
o^ende  Flucht  vor  den  verwüstenden  Tatarenschwär- 
men  mag  sich  die  Organisation  und  der  Zusammen- 
hang der  jüdischen  Gemeinden  gelockert  haben.  Viele 
Gemeinden  werden  ihre  Rabbinen  verloren  haben  und 
konnten  durch  längere  Zeit  an  keinen  Ersatz  für  die- 
selben denken,  da  sie  fortwährend  auf  der  Flucht  be- 
griffen, sich  beständig  verringerten  und  keine  feste 
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Organisation  hatten.  Als  sich  nun  den  Juden  in  Polen 
eine  neue  Heimat  erschloü  und  die  jüdischen  Gemein- 
den sich  zu  konstituieren  anfingen,  mußten  sie  sich 
um  neue  Lehrer  und  Rabbinen  umsehen.  Es  ist  nun 
selbstverständlich,  daß  sie  dieselben  aus  den  ihnen 
zunächstliegenden  jüdischen  Gemeinden,  nämlich  von 
Deutschland  bezogen.  In  Deutschland  selbst  waren  in- 
folge der  zahlreichen  Verfolgungen  die  jüdischen  Ge- 
meinden in  voller  Auflösung  begriffen  und  konnten 
ihre  Rabbinen  nicht  erhalten.  «Die  Folge  davon  war,» 
sagt  Jost,  «die  Auswanderung  der  tüchtigsten  Rab- 
binen, welche  in  Deutschland  keine  Gemeinden  mehr 
besaßen,  die  für  ihren  Unterhalt  hätten  sorgen  können. 
Die  Unsicherheit  der  Zustände  hatte  es  schon  lange 
zur  Gewohnheit  gemacht,  daß  Gemeinden  einen  Rab- 
biner nur  auf  wenige  Jahre  annahmen  und  denselben 
nach  Ablauf  seines  Kontraktes  wieder  weiterwandern 
ließen.»  Auf  diese  Art  mögen  viele  Rabbinen  nach 
Polen  o-ewandert  sein  und  unter  den  dort  lebenden 

o 

chasarischen  Juden  die  deutsche  Sprache  verbreitet 
haben. 

Die  Germanisierung  der  Juden  in  Polen  ist  daher 
keine  unerklärliche  Erscheinung  und  mit  der  Annahme 
der  Einwanderung  derselben  aus  dem  Osten  recht 
wohl  vereinbarHch.  Übrigens  wäre  die  Durchforschung 
des  jüdisch-deutschen  Dialektes,  wie  derselbe  in  Polen 
und  Rußland  gesprochen  wird,  und  die  Zergliederung 
der  denselben  bildenden  Elemente,  eine  sehr  dankens- 
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werte  Arbeit,  welche  bis  jetzt  noch  unversucht  gebhe- 
ben  ist,  und  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
daß  sich  in  demselben  Wurzeln  finden,  die  auf  keinen 
der  jetzt  in  diesen  Gegenden  gesprochenen  Idiome 
zurückgeführt  werden  können. 

Nachdem  die  deutsche  Sprache  in  Polen  einmal 
festen  Fuß  gefaßt  hatte  und  die  Juden  im  ganzen 
Reiche  germanisiert  waren,  entwickelte  sich  das  Deut- 
sche dort  selbständig  in  einer  ganz  merkwürdigen 
Weise.  Es  wurde  nämlich  der  jüdisch-deutsche  Dialekt, 
wie  er  in  Polen  gesprochen  wurde,  mit  hebräischen 
Lettern  geschrieben,  später  auch  gedruckt,  und  lie- 
ferte daher  eine  ganz  eigentümHche  Literatur,  über 
welche  Jost  folgendermaßen  schreibt:  «Jakob  ben  Isak 
Polak,  ein  Mann  von  Geist,  angeblich  gestorben  i53o, 
hatte  in  Prag  eine  zahlreich  besuchte  Talmudschule, 
welche  durch  die  Eigentümlichkeit  seiner  Lehrweise 
sehr  ansprach.  Diese  fand  in  ganz  Polen  Anklang 
und  verbreitete  sich,  als  die  Juden  anfangs 
wegen  Überfüllung  und  Nahrungslosigkeit 
immer  häufiger  nach  Deutschland  und  Holland 
auswanderten,  nachmals  aber,  durch  grausame  Ver- 
folgungen gedrängt,  über  diese  Länder  in  Masse  nach 
Westen  sich  wendeten,  über  alle  deutschen  Gemein- 
den, welche  die  Fremdlinge  bald  als  Rabbinen,  bald 
als  Jugendlehrer  aufnahmen.  Um  dieselbe  Zeit  kamen 
die  jüdischen  Druckereien  Prags  in  Blüte  und  blieben 
fast  zwei  Jahrhunderte  in  Tätigkeit,  wetteifernd  mit 
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den  italienischen,  die  nicht  feierten;  neben  denselben 
erhoben  sich  solche  in  Polen  —  außer  Krakau  bald 
Lublin. » 

«Übersetzungen  der  ganzen  Bibel  und  einzelner 
Bücher  bildeten  ein  ergiebiges  Feld  für  Unternehmun- 
gen der  Presse.  Hauptsächhch  ist  hier  die  jüdisch- 
deutsche Sprache,  ein  im  jüdischen  Schrifttum  ganz 
neues  Element,  zu  beachten,  welches  schon  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  in  die  Druckerei  ein- 
trat. Aus  Rücksicht  auf  das  weibliche  Geschlecht,  bei 
welchem  ohnehin  neue  Gebete  und  Erbauungen  beliebt 
wurden,  begann  man  um  diese  Zeit  teils  ganze  Samm- 
lungen, teils  einzelne  Stücke  der  Synagogen-  und  Haus- 
gebete ins  Deutsche  zu  übersetzen;  bald  mehrten  sich 
die  Sammlungen  besonders  für  Frauen  verfaßter  Ge- 
bete in  der  jüdisch-deutschen  Mundart,  welche  sehr 
oft  in  verschiedener  Ausdrucksweise  erschienen.  Die 
jüdisch-deutsche  Mundart  diente  als  Mittel  der  Erbau- 
ung und  frommen  Unterhaltung,  daher  auch  die  älteren 
Geschichtswerke,  der  unterschobene  Josef  (Josippon), 
die  apokyphischen  Bücher,  die  Verfolgungsgeschichten 
des  Sah  Verga,  die  Chronik  des  Gans  und  andere,  so- 
wie Schilderungen  freudiger  und  trauriger  Begeben- 
heiten in  dieser  Mundart  erschienen.  Ja,  sie  diente  so- 
gar zu  schöngeistiger  Behandlung  biblischer  Ge- 
schichten, die  man  schon  seit  dem  Anfange  des 
18,  Jahrhunderts  auch  dramatisch  bearbeitete.  Ja, 
diese  Literatur  fand  so  sehr  Anklang,  daß  m.an  fremde 
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Dichtungen  und  unterhaltende  ErzähUmgen  ebenfells 
in  jüdisch-deutscher  Form  verbreitete.» 

Wie  sich  aus  diesem  Zitate  ergibt,  erkennt  Jost,  ^Wzw^ 
dem  doch  in  diesen  Fragen  eine  große  Autorität  ein- 
geräumt  wird,  das  Faktum  an,  daß  seit  dem  i6.  Jahr- 
hundert eine  Massenauswanderung  der  Juden  aus 
Polen  nach  Deutschland  und  Westeuropa  erfolgte.  Es 
ist  also  die  Tatsache  als  historisch  erwiesen  anzusehen, 
daß  die  Juden  von  Osten  aus  Polen  und  Rußland  nach 
Westen  gewandert  sind  und  dadurch  zur  Verbreitung 
der  von  ihnen  gesprochenen  deutschen  Mundart  mäch- 
tig beigetragen  haben.  Daher  erklärt  sich  auch  die 
befremdende  Erscheinung,  daß  die  Juden  aller  nörd- 
lichen Länder  deutsch  sprechen.  Die  große  Mehrzahl 
der  Juden  Frankreichs,  Englands,  Hollands  und  Ame- 
rikas bedienen  sich  des  Deutschen  als  Haussprache, 
obgleich  sie  auch  der  in  den  betreffenden  Ländern 
allgemein  gesprochenen  Sprachen  vollkommen  mäch- 
tig sind.  Man  hat  übrigens  mit  Recht  bemerkt,  daß 
die  jüdische  Nation  —  und  ich  meine  hier  nicht  die 
chasarischen  Juden,  sondern  die  echten  semitischen 
Hebräer  —  welche  doch  zu  allen  Zeiten  und  überall 
unter  den  übrigen  Völkern  ihre  Eigenart  bewahrt  hat, 
ihre  Sprache,  dieses  charakteristische  Merkmal  der 
Nationalität,  nirgends  zu  erhalten  wußte.  Der  Jude, 
überall  fremd  und  überall  seinen  Erwerb  im  Handel 
suchend,  spricht  gar  bald  die  Sprache  desjenigen 
Volkes,  mit  dem  er  Handel  treibt,  und  verliert  dabei 
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ohne  Schwierigkeit  seine  eigene.  Zur  Zeit  des  Moses 
sprachen  die  Juden  hebräisch,  ein  dem  Phönizischen 
nahe  verwandtes  Idiom.  Während  der  babylonischen 
Gefangenschaft  wird  dieses  Idiom  eine  tote  Sprache 
und  wird  durch  das  Chaldäische  ersetzt,  das  die  Juden 
in  Babylon  erlernt  hatten  und  das  man  selbst  in  den 
Schriften  der  Propheten  findet.  Wir  ersehen  sogar 
aus  den  Überlieferungen,  daß  die  Rabbinen,  wenn  sie 
in  der  Synagoge  den  Pentateuch  lasen,  einen  Dol- 
metsch zur  Seite  haben  mußten,  der  ihre  Worte  in  das 
dem  Volke  verständlichere  Chaldäische  übertrug.  Nach 
der  Rückkehr  aus  der  Gefangenschaft  wurde  das  Chal- 
däische, gemischt  mit  verschiedenen  syrischen  Mund- 
arten, die  von  jeher  sich  bei  den  Juden  Palästinas  er- 
halten hatten,  selbst  eine  tote  Sprache.  Das  Griechi- 
sche wurde  unter  den  Nachfolgern  Alexanders  des 
Großen  die  hauptsächHchste  Verkehrssprache  der  Ju- 
den der  alten  Welt.  Für  die  Juden  Ägyptens  wurden 
die  heil.  Schriften  in  das  Griechische  übersetzt  und 
auch  mehrere  Bücher  des  Neuen  Testaments  wurden 
griechisch  geschrieben.  Die  Bedeutung  des  Griechi- 
schen erhielt  sich  noch  lange  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  bis  zum  Auftreten  der  Araber  in  der  Welt- 
geschichte. Von  da  ab  beginnt  das  Arabische  einen 
überwältigenden  Einfluß  auf  das  Judentum  zu  nehmen. 
Mit  dem  Aufblühen  Bagfdads  und  der  crroßen  arabi- 
sehen  Schulen  unter  der  Regierung  eines  Harun  El- 
Mamun  u.  a.  trat  ein  Umschwung  in  der  Bildung  der 
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bis  dahin  abgeschieden  lebenden  Juden  ein.  Die  ara- 
bische Sprache  war  ihnen  schon  lange  als  Verkehrs- 
mittel geläufig.  Die  gelehrten  Juden  konnten  nicht 
umhin,  von  den  Leistungen  der  Araber  Kenntnis  zu 
nehmen.  Sie  besuchten  gewiß  nicht  moslemische 
Schulen,  aber  die  gründliche  Kenntnis  der  arabischen 
Sprache,  die  schon  zur  Muttersprache  ward,  lag  ihnen 
sehr  am  Herzen.  Die  heiligen  Schriften  wurden  in  das 
Arabische  übersetzt  und  es  entwickelte  sich  eine  sehr 
reichhaltige  jüdisch-arabische  Literatur,  welche  die 
letzten  Jahrhunderte  der  Geonimperiode  charakteri- 
siert. Noch  mächtiger  entfaltete  sich  diese  Literatur 
in  Spanien,  seitdem  auch  dort  die  Araber  als  Eroberer 
auftraten.  Die  vorzügHchsten  jüdischen  Werke  jener 
Epoche  sind  arabisch  geschrieben.  Mit  dem  Verfalle 
der  arabischen  Herrschaft  •verloren  die  Juden  auch 
den  Gebrauch  der  arabischen  Sprache  und  nahmen 
das  Idiom  ihrer  neuen  Herren,  der  Spanier,  an.  Allein 
nicht  lange  konnten  sie  unter  der  Herrschaft  der 
christlichen  Spanier  bleiben,  denn  König  Ferdinand  I.  rnu^K  /1/K  04, 
befahl  1492  als  Dankopfer  für  die  Eroberung  Grana- 
das allen  Juden,  welche  nicht  die  Taufe  annahmen, 
binnen  vier  Monaten  Spanien  zu  räumen,  um  fernerhin 
das  Königreich  von  der  Gefahr  zu  befreien,  daß  die 
bekehrten  Juden,  wie  täglich  geschah,  trotz  der  In- 
quisition immer  wieder  im  Judentum  unterrichtet  und 
demselben  zugewendet  wurden. 
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'  /jLjl^l^  Die  meisten  Juden  Spaniens  wandten  sich  nach 
'  ^  Portugal,  das  den  so  hart  Verfolgten  eine  einstweilige 
Zuflucht  darzubieten  schien.  Der  König  erlaubte  ihnen 
gegen  eine  gewisse  Taxe  acht  Monate  in  Portugal  zu 
verweilen;  wer  nicht  zahlen  konnte  oder  länger  ver- 
weilte, sollte  des  Königs  Leibeigener  werden.  Außer- 
dem sagte  ihnen  der  König  zu,  allen  innerhalb  der 
acht  Monate  zu  ihrer  Weiterreise  Schiffe  gegen  mäßige 
Zahlung  zur  Verfügung  zu  stellen.  Allein  die  Unglück- 
Hchen  wurden  von  den  Schiffern  grausam  mißhandelt 
und  auf  die  schändlichste  Weise  beraubt.  Die  Un- 
bemittelten, welche  über  die  Zeit  im  Lande  blieben, 
wurden  zu  Sklaven  gemacht  und  verschenkt.  Kinder 
wurden  ihren  Eltern  entrissen  und  getauft.  Diese  Aus- 
weisungsbefehle wurden  sowohl  in  Spanien  wie  auch 
in  Portugal  öfter  wiederho*lt  und  waren  von  denselben 
grausamen  Szenen  begleitet.  Die  Vertriebenen  gingen 
\ui>L  ^0Armd'  nach  Navarra  und  Afrika,  nach  Italien  und  dem  Orient, 
wo  man  sie  mit  offenen  Armen  aufnahm.  Einige  gin- 
gen nach  Palästina,  die  meisten  nach  der  europäischen 
Türkei,  wo  sie  in  allen  größeren  Städten  ansehnliche 
Kolonien  gründeten,  die  mit  dem  Hasse  gegen  die 
Spanier  deren  Sprache  bis  auf  den  heutigen  Tag  be- 
wahrt haben. 

Ehe  die  spanischen  Einwanderer  kamen,  gab  es 
in  der  Türkei  schon  asiatische,  italienische,  griechische 
und  eingeborene  Juden.  Sie  bedienten  sich  bis  dahin 
entweder  der  hebräischen,  italienischen  oder  der  grie- 
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chischen  Sprache,  oder  der  aus  Bestandteilen  der  ver- 
schiedenen abendländischen  Sprachen,  vorzugsweise 
aber  der  italienischen  oder  französischen,  mosaikartig 
zusammengesetzten  lingua  franca.    Allein  die  Spanier 
gewannen  sehr  schnell  das  Übergewicht,  sowohl  in 
religiösen  als  auch  in  bürgerlichen  und  wirtschaftHchen 
Dingen.    Es  dauerte  nicht  lange,  so  bedienten  sich 
alle  in  Salonich  wohnhaften  Juden,  auch  die,  welche 
von  Herkunft  einer  anderen  Sprache  angehörten,  jenes 
heute  etwas  altertümlich  klingenden,  mit  etwas  umge- 
formten  hebräischen  Worten   vermischten   Spanisch, 
das  den  ausgewanderten  Maroanen  eigentümlich  ist. 
Neben  Salonich  übte  Konstantinopel  die  Hauptanzie- 
hungskraft auf  die  spanischen  Auswanderer  aus.    In 
der  ersten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  zählte  man  dort 
an  30.000  Juden,  davon  ein  Drittel  Spanier.   Stephan 
Gerlach  erzählt  in  seinem  «Tagebuch»,  schon  vor  1574 
seien  10.000  Juden,  so  vormals  Christen  gewesen,   in 
Konstantinopel  eingewandert;  er  meint  damit  offenbar 
die  spanischen  Zwangschristen.    Von  den  Schul-  und 
Bethäusern  der  Juden  in  Konstantinopel  erzählt  er: 
«Die  Deutschen  und  die  Ungarischen  halten  die  Schule 
in  ihrer  Wohnung;  die  Welschen,   die  Griechen  und 
die  Spanier  haben  ihre  öffentlichen  und  gemeinsamen 
Schulen.»    Aus  dieser  Bemerkung  geht  hervor,  daß 
damals  schon  eine  Trennung  zwischen  den  Juden  des 
Mittelmeeres  und  den  nördlichen  Juden  existierte,  wäh- 
rend die  Spanier,  Griechen  und  Italiener  ihre  gemein- 
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samen  Synagogen  hatten  und  die  polnisch-deutschen 
Juden  von  denselben  ausschlössen.  Dieser  Unterschied 
besteht  auch  heute  überall,  wo  diese  beiden  verschie- 
denen Typen  der  Juden  zusammentreffen,  und  beruht 
auf  rituellen  Verschiedenheiten,  deren  nähere  Be- 
schreibung ich  dem  schon  öfter  erwähnten  Werke 
Josts  entlehne. 
;te&W#^iA^  ''"^'^  ^^^^^  zunächst  auf  einen  sichtbaren 
JMm^^  ^^'   Hauptrassen   der  Juden   hin- 

'^  /        /  zuweisen,  welcher  seit  dem  Beginne  der  großen  Wan- 

derungen, die  durch  die  Verfolgungen  in  Spanien  ver- 
anlaßt wurden,  entschieden  hervortrat,  da  Gemeinden 
deutscher  und  spanisch-portugiesischer  Abkunft  öfters 
auch  örtlich  in  engere  Berührung  kamen.  Richtiger 
wären  die  Gruppen  nach  ihrem  Ursprünge  als  Be- 
wohner christlicher  und  moslemischer  Länder,  oder 
andererseits  in  Rücksicht  auf  ihre  Gottesdienst- 
formen nach  vormaliger  palästinischer  oder 
babylonischer  Richtung  zu  gruppieren.  Allein  man 
gewöhnte  sich,  die  Massen  nach  dem  leichter  verständ- 
lichen Unterschiede,  nach  der  ihnen  geschichtlich  eigen 
gewordenen  Sprache  als  Deutsche,  Aschkenasim 
und  spanisch- portugiesische  Sefardim  zu  bezeich- 
nen, und  ihnen  gegenüber  hat  man  noch  eingeborene 
morgenländische  Gemeinden  mustarabische  benannt.» 
«Zu  den  Sefardim,  welche  ihre  Gottes- 
dienstordnung und  Einrichtung  den  alten  Geo- 
nimschulen  verdanken,  zählen  die  Gemeinden 
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der  Spanier  und  Portugiesen,  des  südlichen 
Frankreich,  der  Balearischen  Inseln,  Siziliens 
und  einige  Italiens;  ferner  der  Berberei,  Ägyp- 
tens und  Asiens  überhaupt,  soferne  sie  nicht  must- 
arabische  oder  eingewanderte  Deutsche  sind.  Zu  den 
Aschkenasim,  welche  aus  der  vormaligen  palä- 
stinischen Synagogeordnung  die  ihre  gebildet 
hatten,  zählen  die  sämtlichen  Gemeinden  deut- 
scher Zunge  und  viele  aus  dem  ehemaligen  by- 
zantinischen Reiche,  ferner  alle  in  slawischen 
Ländern  angesiedelten  oder  aus  diesen  nach  dem 
Morgenlande  gezogenen  Gemeinden.  Die  Entwick- 
lung durch  viele  Jahrhunderte  hatte  zwar  die  Gebräu- 
che und  Sitten  im  einzelnen  schon  mannigfach  verän- 
dert, aber  ein  gewisses  Gepräge  war  in  ihren  Formen 
und  Formeln  geblieben,  so  daß  die  Juden  durch- 
weg diesen  Hauptunterschied  empfanden  und 
erkannten,  sobald  sie  nur  eine  Synagoge  be- 
traten; denn  sogar  die  Aussprache  und  \^or- 
tragsweise  sind  völlig  ungleich.  Aber  weit  be- 
deutsamer und  eingreifender  zeigt  sich  die  Verschie- 
denheit in  Haltung  und  Leben.» 

«Die  Sefardim  waren  meist  Abkömmlinge  oder 
noch  selbst  Häupter  reicher  und  angesehener  Familien, 
als  Christen  einst  in  hervorragender  Stellung,  teils 
Kaufleute,  welche  Seehandel  trieben,  teils  Staats 
männer  von  umfassenden  Kenntnissen  und  geschäft- 
licher Umsicht,    teils  Ärzte,    teils  Gelehrte   von   Ruf, 
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welche  an  Hochschulen  Lehrstühle  bekleideten.  Sie 
sprachen  allesamt  die  spanische  und  die  portugiesische 
Sprache,  wie  sie  auf  der  Stufe  der  höheren  Lebens- 
kreise durchgebildet  war,  auch  mitunter  Latein,  waren 
mit  dem  Schrifttum  der  Halbinsel  vertraut  und  durften 
eine  höhere  gesellige  Achtbarkeit,  ja  sogar  als  Spröß- 
linge des  Adels  eine  gewisse  Vornehmheit  beanspru- 
chen. Sie  waren  überaus  betriebsam  und  hielten  sich 
fern  von  Wucher  und  Trödel  und  jedem  niederen 
Kram,  so  daß  sie  mit  den  unteren  Volksklassen  wenig 
in  Berührung  kamen.  Ihre  äußere  Haltung  war  diesem 
Sinne  gemäß,  ihre  bloße  Erscheinung  gab  zuerkennen, 
daß  sie  nicht  in  Abgeschiedenheit  erzogen  waren. 
Mit  den  Aschkenasim  verschwägerten  sie  im 
allgemeinen  sich  nicht  und  Jahrhunderte  lang 
herrschte  eine  gänzliche  Trennung  beider  Farben,  die 
sich  übrigens  gegenseitig  nicht  anfeindeten.» 

«Die  minder  ausgebreiteten  Aschkenasim, 
deren  Hauptmassen  in  Deutschland  und  Polen 
sich  befanden,  dort  lediglich  unter  sehr  unsicherem 
Schutz,  hier  als  gesetzlich  anerkannte  Landesbewoh- 
ner, sonst  aber  zerstreut  und  zersplittert,  in  Italien, 
der  Türkei,  Palästina  kleine  Gemeinden  ausmachend, 
boten  allesamt  das  traurige  Bild  ihrer  seitherigen  ge- 
setzlichen Zustände  dar.  Mit  Ausnahme  einzelner,  die 
durch  günstige  Verhältnisse  Vermögen  erwarben, 
waren  sie  in  Deutschland  ganz  und  gar  auf  niederen 
Handel  angewiesen,  dem  häufig  selbst  die  Rabbinen- 
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jünger  oblagen,  um  kärgliche  Nahrung  und  die  über- 
mäßigen Anforderungen  der  Regierung  und  der  Ge- 
meinden zu  erschwingen,  und  es  fehlten  ihnen  alle 
Mittel  zu  einer  freieren  Bildung.  Von  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  durchwegs  ausgeschlossen,  zusammenge- 
drängt in  engen  Judengassen,  waren  sie  selbst  körper- 
lich vernachlässigt  und  unterschieden  sich  immer  mehr 
und  mehr  von  allen  freieren  Mitbürgern  durch  ihre  äußere 
Erscheinung.  Diese  Abgeschiedenheit  bewirkte  gleich- 
zeitig eine  gänzliche  Verderbnis  ihres  sprachlichen 
Ausdrucks,  welcher  immer  weiter  zu  einer  eigentüm- 
lichen Mundart  sich  bildete,  zumal  die  hochdeutsche 
Sprache  fortschritt,  sie  dagegen,  wo  ihnen  der  Aus- 
druck mangelte,  ihn  durch  hebräische  ersetzten,  wel- 
che sich  sogar  deutschen  Formen  fügen  mußten.» 

«Überall  zeigt  sich  recht  klar  der  bedeu- 
tende Unterschied  zwischen  Sefardim  und 
Aschkenasim,  selbst  auf  der  höheren  jüdischen  Bil- 
dungsstufe. Während  die  Sefardim  überall  geregelte 
Gemeindeverfassungen  aufstellten,  wovon  wir  viele  ur- 
kundlich besitzen,  konnten  die  Deutschen  nur  zu  Ge- 
wohnheitseinrichtungen gelangen,  oft  genug  wech- 
selnd, weil  die  Regierungen  nur  eigentlich  den  ein- 
zelnen kannten,  von  den  Gesamtheiten  aber  keine 
Kenntnis  nahmen,  außer  um  für  Gesamtsteuern  jeden 
einzelnen  verbindlich  zu  machen.  Die  Rabbinen  waren 
bei  den  Sefardim  hochverehrte  geistliche  Oberhäupter, 
auch  von  den  Regierungen  anerkannte  Vertreter  des 
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Gesetzes,  sowohl  um  Recht  zu  sprechen,  als  um  das 
Gesetz  aufrecht  zu  erhalten.  Bei  den  Aschkenasim 
waren  sie  durchwegs  Gemeindebeamte,  teils  um  Ge- 
wissensfragen zu  beantworten,  teils  um  Akte  in  gesetz- 
licher Weise  zu  vollziehen,  teils  um  junge  Leute  im 
Talmud  und  dessen  Verzweigungen  zu  unterrichten. 
Man  nahm  sie  nur  auf  Zeit  an  und  wechselte  nach  Um- 
ständen. Macht  hatten  sie  gar  nicht,  hie  und  da  eini- 
gen Einfluß  auf  die  Vorsteher,  jedoch  erstreckte  sich 
dieser  im  allgemeinen  nur  auf  Bedienstete  oder  abhän- 
gige Beisassen.» 

«DieRabbinen  beschränkten  sich  also  auf  Amts- 
tätigkeiten, Unterricht  der  Jugend  und  öffentliche  Vor- 
träge. Letztere  unterschieden  sich  insoferne  von  der 
Sefardischen  Lehrweise,  als  die  Polen  auf  Witz  und 
Scharfsinn  mehr  Gewicht  legten,  während  jene  Klar- 
heit der  Erkenntnis  vorzogen.  Die  Gelehrten  beider 
Farben  verlegten  sich  mit  Eifer  auf  die  Kabbalah, 
aber  die  Sefardim  verehrten  in  dieser  eine  vermeint- 
lich den  Geist  erleuchtende  Wissenschaft,  welche  als 
Stütze  der  Religion  unerläßlich  sei,  um  der  Werk- 
heiligkeit entgegenzuwirken;  die  Aschkenasim,  jetzt 
fast  nur  noch  Polen,  machten  die  kabbaHstischen 
Lehren  und  Zahlenspielereien  abermals  zur  Werkhei- 
ligkeit, täuschten  sich  selbst  oder  gar  das  Volk  mit 
unverständlichen  Erfindungen  des  Aberwitzes,  wel- 
che sie  für  sichere  Offenbarungen  ausgaben,  und 
legten    durch    dergleichen  Verirrungen    den    Grund 
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zu  Ausartungen,  in  welche  sie  immer  tiefer  sich  ver- 
loren. » 

So  weit  Jost  über  den  Ursprung  der  Gegensätze 
zwischen  Sefardim  und  Aschkenasim.  Diese  Gegen- 
sätze und  Verschiedenheiten  bestehen  übrigens  auch 
heutzutage  noch  und  finden  darin  ihren  Ausdruck, 
daß  überall,  wo  Anhänger  beider  Riten  in  größeren 
Mengen  leben,  sie  gesonderte  Gemeinden  bilden,  die 
ihre  eigenen  Vorstände,  Synagogen,  Gemeindekassen 
usw.  haben  und  die  in  gar  keiner  geregelten  Verbin- 
dunof  zueinander  stehen.  Diese  Sekten  sind  nicht  auf 
Unterschiede  in  der  Glaubenslehre  gegründet,  sondern 
haben  ihren  Grund  in  der  Verschiedenheit  der  Aus- 
sprache der  hebräischen  Kirchengebete.  Es  ist  mit- 
hin eigentlich  kein  rehgiöser,  sondern  vielmehr  ein 
nationaler  Grund,  der  beide  Sekten  trennt. 

Auffällig  ist  hierbei,  daß  diese  beiden  Sekten  in 
ihrer  geographischen  Verbreitung  genau  mit  den  bei- 
den Typen  zusammenfallen,  welche  Vogt  in  seiner  in 
der  Einleitung  zitierten  Bemerkung  über  die  Juden 
vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  aufgestellt 
hat.  Die  Sefardim  sind  über  das  ganze  südliche  Eu- 
ropa und  über  den  Nordrand  von  Afrika  verbreitet. 
Die  Aschkenasim  haben  ihren  Hauptsitz  in  Polen  und 
Rußland,  von  wo  sie  sich  über  Rumänien,  Ungarn, 
Deutschland  bis  nach  Frankreich  und  England  aus- 
gebreitet haben.  Die  merkwürdigste  Tatsache  hierbei 
ist  jedoch,  daß   der  Name  der  Aschkenasim,  welche 
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ich  ihrer  Hauptmasse  nach  als  Abkömmlinge  der  Cha- 
saren  ansehe,  gerade  auf  die  alte  Heimat  der  Chasaren 
um  den  Kaukasus  hinweist.  Der  bekannte  jüdische 
Geschichtforscher  Selig  Cassel  sagt  in  einer  Anmer- 
kung zu  seinen  «Magyarischen  Altertümern»,  wo  er 
über  Josippons  Genealogie  spricht,  wörtlich  folgendes: 
«Asien  ist  hier  ebensowenig  das  große  Asien,  wie  in 
der  Deutung  des  Talmuds;  die  dortige  Erklärung 
von  Aschkinas  durch  Asien  muß  uns  wichtig  werden; 
es  ist  Asien  am  Schwarzen  Meere  bis  zum  Kau- 
kasus.» Hiermit  stimmt  auch  die  Stelle  bei  Jeremias 
c.  VI  V.  28  überein,  wo  er  gegen  Babylon  zu  den 
Waffen  ruft  und  sagt:  «Ruft  herbei  das  Königreich 
Ararat  und  die  Scharen  von  Askanaz.» 

Nach  der  talmudischen  Erklärung  bedeutet  also 
Aschkenas  ein  Land  in  der  Nähe  des  Schwarzen 
Meeres  zwischen  Ararat  und  Kaukasus,  mithin 
das  eigentliche  Stammland,  den  Ursitz  der  cha- 
sarischen  Herrschaft.  Es  gibt  also  schon  der  Name, 
mit  welchem  die  Sefardim  ihre  Glaubensgenossen  aus 
Polen  bezeichnen,  die  Erklärung  für  deren  wahre 
Abstammung  aus  den  Kaukasusländern. 

Es  sei  hier  im  Vorbeigehen  bemerkt,  daß  viele 
Autoren  selbst  den  griechischen  Namen  des  Schwar- 
zen Meeres  von  dem  alten  Aschkenas  ableiten.  Be- 
kanntlich hieß  der  Pontus  Euxinus  früher  bei  den 
Griechen  Axenos,  wie  folgende  Stelle  aus  Ovid  be- 
vv^eist: 
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«Frigida  me  cohibent  Euxini  litona  ponti, 
Dictus  ab  antiquis  Axenus  ille  fuit.» 

Axenus  aber  wird  als  die  griechische  Anpassung 
und  Erklärung  des  alten  Aschkenas  ausgelegt.  Ich 
will  für  diese  Etymologie  keine  Verantwortlichkeit 
übernehmen,  doch  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  den 
Leser  auch  auf  diese  Ableitung  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Da  wir  übrigens  uns  schon  mit  der  Deutung 
von  Namen  befassen,  so  will  ich  gleich  eine  Bemer- 
kung erwähnen,  die  ich  in  des  französischen  Schrift- 
stellers J.  A.  Vaillants  gediegenem  Buche  über  Ru- 
mänien (La  Roumanie,  Paris  1845)  fand.  Der  Rab- 
biner heißt  nämHch  bei  den  polnischen  Juden  in  der 
Moldau  Khagan,  was  Vaillant  vermuten  läßt,  daß 
diese  Juden  von  Avaren  abstammen,  welche  im  9.  Jahr- 
hundert das  Judentum  angenommen  haben.  Wenn 
auch  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  Vaillants  schwer 
zu  beweisen  wäre,  so  ist  doch  jedenfalls  das  Vor- 
kommen des  bei  allen  innerasiatischen  Völkern  ver- 
breiteten Titels  Khagan  bei  den  rumänischen  Juden  auf- 
fallend imd  weist  auf  deren  Provenienz  von  Osten  hin. 

Eine  andere,  viel  auffallendere  Tatsache,  welche 
verdient,  noch  weiter  erforscht  und  wissenschaftlich 
untersucht  zu  werden,  ist  die  in  die  Augen  springende 
körperliche  Verschiedenheit  der  beiden  Typen,  welche 
Vogt  in  der  in  dem  Vorworte  zitierten  Stelle  so  vor- 
trefflich schildert  und  die  nach  seiner  gelehrten  Aus- 
einandersetzung nicht  auf  Anpassung  an  die  lokalen 
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Verhältnisse,  sondern  auf  verschiedene  Abstammung 
zurückzuführen  ist.  Übrigens  ist  es  bezeichnend,  dal.l 
die  geographische  Verbreitung  des  von  Vogt  erwähn- 
ten südHchen  Typus  der  Juden  genau  mit  den  Grenzen 
derjenigen  Länder  zusammenfällt,  in  welchen  nach 
Josts  Zeugnis  die  sefardischen  Juden  wohnen,  und 
daß  andererseits  die  als  die  Heimat  der  Aschkenasim 
angeführten  Länder  eben  dieselben  sind,  in  welchen 
Vogt  das  Vorkommen  des  nördlichen  Typus  kon- 
statiert, Es  müssen  uns  also  die  Ausdrücke  «Juden 
des  orientalischen  Stammes,  des  südlichen  Typus  Se- 
fardim  oder  spanisch-portugiesisqhe  Juden»  gleichbe- 
deutend sein,  ebenso,  wie  auch  andererseits  Aschke- 
nasim, Juden  des  nördHchen  Typus,  deutsch-polnische 
Juden  nur  ebensoviele  Namen  derselben  jüdischen 
Rasse  sind. 

Der  körperliche  Unterschied  zwischen  diesen  bei- 
den Typen  ist  so  auffällig  und  so  in  die  Augen  sprin- 
gend, daß  auch  der  gewöhnliche  Laie  sich  dem  Ein- 
drucke nicht  entziehen  kann,  daß  es  sich  hier  um  zwei 
grundsätzlich  verschiedene  Rassen  handelt.  Die  mei- 
sten Orientreisenden  haben  diese  Bemerkung  gemacht 
und  ich  zitiere  aus'  vielen  Reisewerken  nur  die  Worte 
Gabriel  Charmes  als  des  neuesten  Schriftstellers,  der 
seinen  diesbezüglichen  Beobachtungen  folgender- 
maßen Ausdruck  gibt:  «Die  gegenwärtig  in  Jerusalem 
wohnenden  Juden  sind  in  Europa  degeneriert.  In  ihre 
alte  Heimat  zurückgekommen,  nehmen  sie  sich  wie 
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Fremdlinge  aus.  Verglichen  mit  den  orientalischen 
Juden,  z.  B.  denen  von  Damaskus,  muß  man  sie  für 
eine  andere  Spielart  der  menschlichen  Rg,sse  halten.» 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  die  Worte 
eines  Fachgelehrten  zu  zitieren,  der  sich  durch  seine 
Schädelmessungen  einen  europäischen  Namen  ge- 
macht und  der  in  seinem  Werke  «Körpermessungen 
verschiedener  Menschenrassen»  gleichfalls  auf  diesen 
Unterschied  hingewiesen.  Es  ist  dies  Dr.  A.  Weiß- 
bach, der  durch  seinen  langjährigen  Aufenthalt  in 
Konstantinopel  hinreichend  Gelegenheit  fand,  den 
auffallenden  Unterschied  in  dem  Körperbau  der  orien- 
talischen und  nordischen  Juden  zu  konstatieren.  Zur 
Zeit  der  Abfassung  seines  Werkes  war  es  ihm  noch 
nicht  gelungen,  Schädel  spanischer  Juden  für  seine 
Sammlung  zu  akquirieren.  Es  lagen  ihm  damals  nur 
19  Schädel  von  Juden  aus  Galizien,  Ungarn  und  Ru- 
mänien, sowie  die  Körpermaße  von  72  Männern  aus 
denselben  Ländern  vor.  Auf  Grund  seiner  Messungen 
gelangt  nun  Weißbach  zu  folgenden  Schlüssen  über 
die  physiologischen  Eigenschaften  der  deutsch-polni- 
schen Juden : 

«Diese  Juden  sind  kleinen  Wuchses,  haben  einen 
schnellen  Puls,  einen  großen,  wahrscheinHch  meso- 
zephalen  Kopf  mit  schmaler  Basis,  ein  langes,  zwi- 
schen den  Wangen  mäßig  breites,  nach  oben  stark 
verschmälertes,  unten  schmales  Gesicht  mit  mäßig 
hoher  Stirne,  jedoch  hohem  Untergesichte  und  über- 
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haupt  hohen  Kiefern  und  langem  Unterkiefer.  Die 
Nasenwurzel  ist  sehr  schmal,  ebenso  die  sehr  lange 
und  sehr  hohe,  im  ganzen  also  sehr  große  Nase; 
TVIund  und  Ohr  von  mittlerer  Größe.» 

«Die  hiesigen  orientalischen  Juden,  wegen 
Beibehaltung  einer  verdorbenen  spanischen 
Mundart  hier  Spagnuoli  genannt,  sind  in  den 
folgenden  Untersuchungen  nicht  mit  inbe- 
griffen, nur  sei  von  ihnen  bemerkt,  daß  sie 
allem  Anscheine  nach  den  echt  jüdischen  Ty- 
pus viel  reiner  bewahrt  haben  als  ihre  zwi- 
schen den  Europäern  zerstreut  lebenden  Brü- 
der. Sie  sind  fast  ausnahmslos  schöne,  schlanke,  wie- 
wohl meistens  schmalschulterige  Gestalten  mit  exquisit 
langem,  schmalem  Kopfe  und  ebensolchem,  etwas 
prognathem  Gesichte  —  großer,  häufig  gebogener, 
schmaler,  nur  sehr  selten  kleiner,  stumpfer  Nase, 
großem  Munde,  üppigem  Haarwuchse  von  meist  dun- 
kelbrauner Farbe,  wiewohl  Rot-  und  sehr  selten  Blond- 
köpfe auch  unter  ihnen  vorkommen,  und  braunen,  sel- 
tener grauen,  am  seltensten  blauen  Augen.» 

Und  weiter  unten  sagt  Weißbach:  «Übrigens  sei 
hier  bemerkt,  daß  sich  unter  den  europäischen  Juden 
zweifellos  zwei  Schädeltypen  finden,  ein  dolychoze- 
phaler  mit  schmalem  langen  Gesichte,  ebensolcher  im 
ganzen  großer  Nase  und  dünnen  Lippen  —  und  ein 
brachyzephaler  mit  breitem  Gesichte,  niedriger,  brei- 
ter, kleiner  Nase  und  dicken  Lippen.» 


—     265     — 

Zwei  Jahre  neich  Publikeition  seines  Buches  schrieb 
mir  Dr.  Weißbach  noch  folgende  nachträgliche  Be- 
merkung: 

«In  letzter  Zeit  gelang  es  mir,  sechs  Schädel  von 
spanischen  Juden  zu  erwerben,  welche  alle  dolicho- 
zephal  sind  und  im  Mittel  eine  Länge  von  174  mm, 
eine  Breite  von  1 32  mm  und  eine  Höhe  von  128  mm 
besitzen,  demnach  ihr  Längenbreitenindex  758  und 
der  Längenhöhenindex  785  beträgt;  sie  sind  also 
niedrige  Dolichocephali  und  nebenbei  auch 
durch  ihre  geringe  Größe,  Umfang  bloß  493  mm, 
ausgezeichnet.» 

«Die  deutschen  Juden  dagegen  finde  ich  nach 
Messungen  an  acht  Männerschädeln  (vier  davon  in 
der  kraniologischen  Sammlung  der  ehemaligen  Josefs- 
Akademie,  vier  in  meiner  eigenen)  im  Durchschnitte 
mesozephal,  wenn  auch  gleichfalls  niedrig  und 
viel  größer  (Umfang  528  mm).  Sie  haben  nämlich 
bei  einer  Länge  von  i83mm  eine  Breite  von  149  mm 
und  eine  Höhe  von  i36mm;  also  durchaus  größere 
Dimensionen,  Ihr  Längenbreitenindex  erreicht  814, 
ihr  Längenhöhenindex  748.» 

«Während  unter  den  sechs  Schädeln  spanischer 
Juden  nur  dolichozephale  Formen  vorkommen,  gibt 
es  unter  diesen  acht  deutschen  Judenschädeln  bloß 
zwei  dolichozephale,  dagegen  zwei  meso-  und  vier 
brachyzephale. » 
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Wir  sehen  demnach  in  RulJIand  und  Polen, 
Deutschland  und  Böhmen  eine  jüdische  Rasse,  welche 
ihren  anthropologischen  und  physiologischen  Eigen- 
schaften nach  von  den  Juden  unzweifelhaft  semitischen 
Ursprunges,  den  echten  Hebräern  nämlich,  durchaus 
verschieden  ist.  Diese  Verschiedenheit  beruht  nicht 
bloß  auf  Differenzen  in  der  Größe  und  Form  des  Schä- 
dels, sondern  auch  auf  nicht  zu  verkennenden  Unter- 
schieden in  Gesichtsbildung  und  Körperbau.  Diese 
tiefeinschneidenden  Unterschiede,  welche  durch  die 
Sonderung  in  zwei  Hauptzentren  ihrer  geographischen 
Verbreitung,  nämlich  einerseits  Palästina  und  der 
Orient  überhaupt,  anderseits  die  Länder  des  ehemali- 
gen Königreiches  Polen,  noch  mehr  hervorgehoben 
werden,  können  ihre  Ursache  nicht  in  nachträglichen 
Veränderungen  und  Anpassungen  haben,  welche  durch 
die  Einflüsse  des  Klimas  und  der  Lebensweise  bedingt 
sein  könnten,  sondern  müssen  auf  ursprüngHchen  Stam- 
meseigentümlichkeiten beruhen,  die  uns  an  der  Ge- 
meinsamkeit der  Abstammung  beider  Rassen  zweifeln 
lassen. 

Zu  diesen  anthropologischen  Unterschieden  ge- 
sellt sich  noch  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  diese 
beiden  Typen,  wenn  auch  dieselbe  Religionslehre  be- 
kennend, eine  verschiedene  Aussprachsweise  der 
hebräischen  Gebete  und  verschiedene  Gottesdienst- 
ordnungen haben,  welche  überall  dort,  wo  Anhänger 
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beider  Riten  in  demselben  Orte  leben,  eine  Gemein- 
samkeit der  gottesdienstlichen  Übungen  nicht  gestat- 
ten, sondern  die  Bildung  verschiedener  Kultusgemein- 
den bedingen,  deren  Mitglieder  zueinander  in  keine 
näheren  Beziehungen  treten  und  in  der  Regel  nicht 
einmal  untereinander  heiraten.  Auch  die  von  den  An- 
gehörigen beider  Typen  gebrauchte  hebräische  Kur- 
sivschrift weist  ganz  verschiedene  Formen  auf,  je 
nachdem  sie  von  Aschkenasim  oder  Sefardim  ge- 
schrieben wird,  und  ist  ohne  besonderes  Studium  den 
Individuen  des  anderen  Typus  unverständlich. 

Der  Name  Aschkenasim,  mit  welchem  die  nordi- 
schen Juden  von  ihren  orientalischen  Rehgionsgenos- 
sen  bezeichnet  werden,  weist  direkt  auf  die  Ufer  des 
Schwarzen  Meeres  und  auf  die  Abhänge  des  Kaukasus 
hin.  Dort  lebte  aber  im  Beginne  des  Mittelalters  ein 
Volk,  welches  nach  dem  unbestreitbaren  Zeugnisse 
der  griechischen,  russischen  und  arabischen  Autoren 
in  seiner  großen  Mehrheit  das  Judentum  angenommen 
hatte,  dessen  König  ein  Jude  war  und  das  von  allen 
benachbarten  Völkern  als  der  hauptsächlichste  Re- 
präsentant und  Protektor  des  Judentums  angesehen 
wurde.  Dieses  Volk  waren  die  Chasaren,  ein  Stamm 
finnisch-türkischer  Herkunft,  welcher  zu  den  echten 
semitischen  Hebräern  in  gar  keinem  verwandtschaft- 
lichen Verhältnisse  stand. 

Im  Altertume  und  im  Anfange  unserer  Zeitrech- 
nung beschränkten  sich  die  jüdischen  Niederlassungen 
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auf  die  Ufer  des  Mittelmeeres  im  südlichen  Europa 
und  im  nördlichen  Afrika,  also  genau  auf  dieselben 
Gegenden,  wo  auch  heute  noch  die  Sefardim  wohnen. 
Nach  dem  nordöstlichen  Europa  fand  niemals  eine 
Einwanderung  der  echten  Hebräer  in  größerer  Masse 
statt.  Selbst  nach  Deutschland  kamen  die  Juden  erst 
später;  noch  im  12.  und  i3.  Jahrhundert  waren  ihre 
Niederlassungen  auf  das  Rheintal  beschränkt.  Nun 
ist  es  aber  ein  nicht  hinwegzuleugnendes  Faktum,  daß 
die  Juden  eben  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Zerstörung 
des  Chasarenreiches  erfolgte,  zuerst  in  Rußland  und 
Polen  auftreten.  Karamsin  sagt  ausdrücklich,  daß  die 
Juden  schon  seit  des  ersten  Wladimir  Zeiten  in  großen 
Mengen  aus  Chasarien  nach  Rußland  gewandert  sind, 
und  auch  in  Polen  geschah  die  erste  Einwanderung 
der  Juden  unter  der  Regierung  Boleslawl.,  also  gleich- 
falls im  Beginne  des  1 1 .  Jahrhunderts.  Die  haupt- 
sächlichste Einwanderung  der  Chasaren  in  Polen  er- 
folgte jedoch  erst  im  i3.  Jahrhundert,  als  der  ver- 
nichtende Sturm  des  Tatareneinfalles  alle  Völker  des 
Ostens  aus  ihren  Wohnsitzen  aufscheuchte  und  sie 
vor  sich  her  nach  dem  Westen  trieb.  Um  dieselbe 
Zeit  vollzog  sich  auch  die  Einwanderung  der  Armenier 
nach  Polen  und  der  Kumanier  nach  Ungarn,  zwei 
historische  Tatsachen,  welche  von  niemandem  ange- 
zweifelt werden  und  welche  die  Richtigkeit  der  An- 
nahme verbürgen,  daß  auch  die  Juden  Polens  aus 
dem  Osten  eingewandert  sind,  eine  Annahme,  welche 
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von  der  unbestrittenen  Autorität  eines  Neumann  un- 
terstützt wird. 

Von  Polen  aus  wanderten  in  späteren  Zeiten  die 
Juden  in  sehr  zahlreichen  Gruppen  nach  Deutschland, 
sowie  weiter  nach  Holland,  England  und  Amerika, 
wo  sie  sich  überall  dauernd  niederUeßen  und  volk- 
reiche Gemeinden  gründeten.  Es  ist  daher  irrig  an- 
zunehmen, daß  die  Juden  aus  Deutschland  nach  Polen 
ausgewandert  sind;  es  hat  vielmehr  eine  Wanderung 
in  dem  entgegengesetzten  Sinne  stattgefunden.  In  den 
Niederlanden,  England  und  Frankreich  trafen  diese 
deutsch-polnischen  Juden  mit  ihren  Glaubensgenossen 
semitischer  Abstammungzusammen,  welche  sich  jedoch 
in  der  Regel  mit  ihnen  nicht  vermischten,  sondern  ihre 
eigenen  Synagogen,  ihre  besonderen  Gebete  und  eine 
andere  Vortragsweise,  ähnlich  jener  der  arabischen 
Gemeinden  Mesopotamiens  haben.  Am  auffallendsten 
sind  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Typen,  wo  sie 
nebeneinander  größere  Gemeinden  bilden,  wie  in  Hol- 
land und  der  Türkei. 

Solche  gewaltige  Unterschiede  können  nicht  an- 
ders als  durch  eine  Verschiedenheit  der  Abstammung 
erklärt  werden,  und  erscheint  die  Herleitung  der  pol- 
nischen Juden  von  den  jüdischen  Chasaren  als  die 
plausibelste  Lösung  dieses  Problems.  Diese  Theorie 
wird  zwar  ihrer  Neuheit  wegen  viele  Gegner  finden, 
und  zwar  solche  im  jüdischen  Lager  selbst,  welche 
vom  orthodox-religiösen  Standpunkte  aus  die  Rein- 
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heit  ihrer  Abstammung  verteidigen  zu  müssen  glauben; 
andere  wieder  in  dem  entgegengesetzten  Lager,  wel- 
che die  ganze  Masse  der  Juden  einer  eingehenden 
Untersuchung  ihrer  Stammeseigentümlichkeiten  nicht 
wert  erachten  und  nicht  begreifen  können,  wie 
man  unter  der  angeblich  so  scharf  ausgeprägten  jü- 
dischen Rasse  noch  verschiedene  Typen  auffinden 
könne. 

Alle  aber,  welche  beide  Typen  aus  eigener  An- 
schauung kennen,  welche  dieselben  nebeneinander  an 
demselben  Orte  leben  und  schaffen  gesehen,  werden 
sich  dem  Eindrucke  nicht  entziehen  können,  daß  es 
sich  hier  um  zwei  ganz  verschiedene  Arten  handelt. 
Die  Annahme  der  Abstammung  der  polnischen  Juden 
von  den  Chasaren  ist  die  glaubwürdigste  historische 
Erklärung  dieser  nicht  wegzuleugnenden  anthropolo- 
gischen Unterschiede. 

Ich  will  nicht  leugnen,  daß  noch  viele  in  dieser 
Richtung  sich  aufwerfende  Fragen  der  Lösung  harren, 
allein  ich  konstatiere,  daß  die  Annahme  der  Einwan- 
derung der  chasarischen  Juden  in  die  russischen  und 
polnischen  Provinzen  ein  historisches  Faktum  ist  und 
daher  vielleicht  über  den  Grad  der  Vermischung  der 
chasarisch-jüdischen  Nachkömmlinge  mit  echten  Juden 
eine  Meinungsverschiedenheit  platzgreifen,  das  Faktum 
dieser  Einwanderung  und  der  Abstammung  der  polni- 
schen Juden  von  den  chasarischen  Einwanderern  aber 
kaum  geleugnet  werden  kann. 
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Ich  werde  den  Zweck  der  vorstehenden  Zeilen 
erreicht  zu  haben  glauben,  wenn  es  mir  gelingt,  durch 
diese  Studien  die  Aufmerksamkeit  auf  die  darin  er- 
wähnten Tatsachen  gelenkt  und  zu  neuen  Forschungen 
angeregt  zu  haben,  welche  namenthch  auf  philologi- 
schem Gebiete  ein  fruchtbares  Feld  finden  dürften. 
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